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Philosophisch-philologische Classe. 
| Sitzung vom 1. Juli 1865. 


Herr Halm trägt vor: 


„Ueber die handschriftliche 
ung der Chronik des Sulpicius Severus.“ 


Die Chronik des Sulpicius Severus wurde zuerst 
von Matthias Flacius Illyricus im Jahre 1556 zu 
Basel aus einer Hildesheimer Handschrift *) herausgegeben, 
in einer im Ganzen leserlichen, aber doch vielfach verderb- 


ten Gestalt. Die späteren Herausgeber haben für die Ver- 


ann 
besserung des Textes bedeutendes geleistet, besonders Sigo- 


nius (1581) und vor ihm Giselinus (1574), aber bei 
keinem findet sich eine Spur, dass einer es sich hätte .ange- 
legen sein lassen nach dem später völlig verschollenen Codex 
unicus eine Nachfrage anzustellen. Erst dem Hieronymus 


1) Es heisst in der epistola nuncupatoria an den Fürsten Nico- 
laus Ratzvilius: libellum hunc .. ex quadam celeberrimae Saxonum 
civitatis Hildesiae bibliotheca erutum editumque addico dedicoque. 
[1865. II. 2.] 4 
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de Prato, der den nicht umfangreichen Sulpicius mit einem 

“sehr weitschichtigen Commentar in zwei grossen Quartbänden 
(Verona 1741—54) herausgegeben hat, gelang es durch seinen 
Oheim ComesAbbasTurrius, der damals Professor “in 
archigymnasio Romano’ war, Kunde von der Handschrift 
num. 825 der Vatikanischen Bibliothek und später auch eine 
Collation zu erhalten. . Durch diese ist eine schr beträchtliche 
Zahl vorzüglicher Lesarten, von denen jedoch nur ein Theil 
im Texte bei de Prato einen Platz gefunden hat, zu Tage 
gekommen ; um so dringender schien es für die von der 
Wiener Akademie zu veranstaltende neue Ausgabe die einzige 
Handschrift nochmals vergleichen zu lassen, indem sich vor- 
aussetzen liess, dass trotz der Versicherung de Prato’. 
(Praef. II p. XXAIV) 'cuius (codicis) postea, collatione cum 
editis instituta, discordanies omnes lectiones, atque adeo - 
apices 2) mihi communicavit’, die von einem Italiener im 
vorigen Jahrhundert gefertigte Arbeit nicht mit der gehörigen 
Sorrfalt und Sachkenntniss gemacht sei. Die Erwartung 
fäuschte nicht ; denn durch die neue von Herrn Dr. Zange- 
meister auf Kosten der Wiener Akadeiuie mit der scrupu- 
 lösesten Genauigkeit besorgte Vergleichung der Handschrift 
hat sich noch eine sehr namhafte Nachlese von schönen 
_ Textesverbesserungen ergeben, und zwar gerade an mehreren 
der schlimmsten Stellen, bei denen in de Prato’s Ausgabe 
nicht die Spur einer Variante zu finden ist. 

Schon de Prato neigte sich der Vermuthung hin, es 
möchte der Codex, von dem Flacius Illyrieus eire Abschrift 
sei ‘'es selbst genommen oder von anderer Hand erhalten 
hatte, aus Sachsen nach Rom gewandert sein, eine Ansicht 


2) Dieser Ausdruck ist so zu verstehen, dass manche Vocale, 
besonders bei Eigennamen und an Schlusssylben einen Ictus haben, 
der leicht mit dem Zeichen für m verwechselt werden konnte, z.B. 
I, 5, 1 Abraham autem patre Thara natus est. 
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die Jacob Bernays in seiner durch Geist und Gelehrsam- 
keit ausgezeichneten Abhandlung über die Chronik des $Sul- 


 picius Severus (Berlin 1861) mit Entschiedenheit verwarf, 


indem er Seite 72 bemerkt: “Eine Durcharbeitung der Va- 
rianten führt zu dem Ergebniss, dass diese Vatikanische 


Handschrift demselben Archetypon entstammt, wie die Hildes- 


heimer, mit der sie alle Lücken theilt; im Uebrigen sind 


jedoch die meistens brauchbaren Abweichungen so zahlreich 
‚und vielartig, dass eine Identität mit der Hildesheimer, wie 


sie de Prato vermuthet, auch bei Voraussetzung 'arger 
Flüchtigkeit des Flacius immer noch unglaublich bleibt (siehe 
oben Anmerkung 11)’. Wir zweifeln sehr, dass sich dieser 
scharfsinnige Gelehrte mit solcher Bestimmtheit ausgesprochen 
hätte, wenn ihm eine genaue Collation der Vatikanischen 
Handschrift zu Gebote gestanden wäre. Mir scheint durch 
die musterhafte Arbeit des Herrn Dr. Zangemeister auch 
diese Frage entschieden zu sein, in welcher Beziehung auch 


der Umstand von Belang ist, dass der von de Prato abge- 


sehen von der Nummer sonst nicht näher bezeichnete Codex 


ein Palatinus ist und somit, wenn nicht urkundlich aus 


Hildesheim, so doch sicher aus Deutschland nach Rom ge- 
wandert ist.?) Die Entwicklung der Gründe, aus denen ich 


auf eine Identität der vermeintlich verschiedenen Quelle 


schliesse, ist der Gegenstand der folgenden Abhandlung. 
1) Vor allem kommen hier einige Stellen in Betracht, 

bei denen falsche Tesarten der editio nrincens offenbar nur 

aus unrichtiger Lesung der Handschrift hervorgegangen sind. 


4) Ein gleiches Verhältniss liegt in der unvollständigen Schrift 
des Firmicus Maternus de errore profanarum religionum vor. Auch 
diese hat Flaeius Illyricus zuerst herausgegeben, und zwar aus einer 
Handschrift von Minden. Der lange verschollene Codex ist erst in 
unserer Zeit von Prof Bursian in einer Pfälzer Handschrift der Va- 


ticana wieder aufgefunden worden. 
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Aus hrite Stellen dieser Art lässt sich fast mit Sicher- 


heit schliessen, dass der ed. princeps eben keine andere 


Handschrift als die Vatikanische zu Grunde gelegen war. 


Schon de Prato hat I, 9, 2 richtig aus P (— cod. Palati- 


.nus) ac rursum (Jacob) septennit seruitio subditur für septem 


in seruitio verbessert. In meiner Oollation ist ausdrücklich 


bemerkt, dass septennii so geschrieben sei, dass man eben so 
leicht septemin lesen könne. Noch schlagender ist die Stelle 


II, 39, 7, wo Flacius schrieb: Rhodanium quoque et Dosa- 


num antıstitem . . Arrianis eadem conditio impliceuit, und 


de Prato ich. aus P Rhodanium quoque Tolosanum an- 
tistitem herstellte. Das Missverständniss erklärt sich sehr 
leicht, wenn man weiss, dass in der Handschrift die Buch- 
staben ol von tolosanum so eng aneinander stehen, dass man 


weit eher versucht ist fdosanum als tolosanıum zu lesen. Be- 


sonders belehrend ist die Stelle II, 50, 6, wo die editio 
princeps den falschen Namen Nardacius hat, wofür Sigonius 
richtig nam Jdacius verbesserte. In meiner Collation ist 
bemerkt, dass über na das Zeichen für m ausradiert sei 
und der nächste Buchstabe eher ein y als ein r zu sein 
scheine. Bekanntlich ist das ohne Schweif geschriebene y 
( ir), das über die Linie nicht herabreicht, in vielen älteren 
Handschriften einem Y” ausserordentlich ähnlich. Der Co- 
dex hatte also ursprünglich ganz richtig näydacius. Da 


aber ein Leser das y alsr ansah, so strich er von dem ver- 


meintlichen namrdarius das Zeichen für m nnd elanhte so ® 
einen wenigstens aussprechbaren Namen geschaffen zu haben. 
Was die Schreibart des Namens ydacius betrifft, so ist zu 
bemerken, dass von den zwei ihrem Namen nach so ähnli- 
chen Anklägern des Priscilhlanus, Idacius und Ithacius, 
der erstere, von dem gerade hier die Rede ist, in P conse- 
quent ydacius (der andere hingegen immer ithacius) geschrieben 
ist, so dass für die so leicht zu verwechselnden Namen wenig- 
stens eine Verschiedenheit in zwei Buchstaben nach der Ueberlie- 
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ferung! vorliegt. Auf einer unrichtigen Lesung beruht auch 
wahrscheinlich der falsche Name Nainan I, 2, 5 (so zweimal): 
statt Kainan und der abscheuliche Fehler I, 9, 3 ex aneilla 
uero hae, Gad et Aser statt ex ancilla wero (Liae) 


 Gad et Aser. Auch die Entstehung der Lesarten 1, 33, 8 
Jonatha interdictionis eius inseius (statt interdieti nescius), 


l, 38, 8 tum David ... weniam precari seque wiun (statt 
unü) 979 ommibus poenae obivere, 1. 43, 5 siquidem diwinis 


(statt diurnis) inerementis tantum accresceret quantum co- 


tidie detrahebat und anderer der Art ist nach aller Wahr- | 


scheinlichkeit nur auf Rechnung falscher oder vielmehr lüder- 
licher Lesung des Codex zu schreiben. 


2) Eine grosse Zahl von Fehlern ist in die editio prin- 


ceps dadurch gekommen, dass Abbreviaturen sei es in der 
Abschrift der Handschrift oder von dem ersten Herausgeber 


unrichtig aufgelöst worden sind. Die Zahl dieser Fehler ist 
so gross, dass die Annahıne viel grössere Wahrscheinlickkeit 


hat, dass sie auf Rechnung eines-im Lesen alter Handschrif- 
ten unbewanderten Gopisten zu schreiben, als dass sie von 


einer Handschrift in eine andere übergegangen sein sollen. Dafür 


bietet einen indirecten Beweis auch die Collation des Codex, 
welche de Prato benützt hat; denn durch sie sind im Ver- 


hältniss nur wenige der aus Missverständniss von Abkürz- 


ungen entstandenen Fehler berichtigt worden, ja selbst noch 
einige neue hinzugekommen. Vor allem ist hier das Wort 
deus zu erwähnen, dessen Abkürzung ds’ immer mit der 
für dominus (dnts) verwechselt wurde. Wenn ich recht ge- 


zählt habe, so kommt im ersten Buche nach den bisherigen 


Texten dominus im Sinne von deus 123ınal vor, deus nur 
70mal, und da fast nur an solchen Stellen, wo das Wort 
in P ausgeschrieben steht, so besonders in den Formen dei 
und deo, die sich eben so schnell ganz als mit Abkürzungs- 
zeichen schreiben liessen. Nur an einigen Stellen, wo 
die Bezeichnung Gottes durch dominus ganz unpassend er- 
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schien #), hat man den Unrath gemerkt, wie.sieh 2, B.ıSi- 
gonius mit Recht gewundert hat, dass Sulpicius seine Chro- 
nik mit den Worien eröffne: Mundus a Domino constitutus 
est abhinc annos etc.; an ein paar Stellen hat auch de Prato, 
dessen Collator die Abkürzung für deus eben so wenig kannte, 
das richtige durch Conjeetur gefunden. Nach Ausweis 
‚der Handschrift ist im I Buch an nicht weniger als 101 
Stellen deus zurückzuführen und die Bezeichnung Gottes 
durch Herr bleibt nur mehr an 22 Stellen übrig. Der 
schlimmste Fehler dieser Art findet sich -II, 35, 3, wo das 
Glaubensbekenntniss der Arianer in der editio princeps so 
lautet: Quae autem Arriani praedicabant, erant huiuscemodi : 
patrem Domini instituendi orbis caussa genuisse filium: eo 
pro potestate sur ex nıhilo, in substantiam nouam atque al- 
teram, factum Dominum nouum, alterumque: fuisse autem 
tempus, quo filius non fuisset. Hingegen hat die Hand- 
schrift: Quae autem Arrii praedicabant, erant huiusmodi: 
patrem deum (dm) instituendi orbis causa genuisse filium. 
eo pro potestate sui ex nihilo in substantiam nouam atque 
alteram deum (dm) nouum alterumque fuisse autem tem- 
pus etc. Wie die Stelle des Hilarius Fragment II, 26, aus 
‚der Sulpieius geschöpft hat, zeigt, so sind an dieser Ueber- 
lieferung nur zwei leichte Fehler zu berichtigen, et für eo 


4) Das ist z.B. besonders in denStellen derFall, wo der reine 
Glanhe an £inen Gott der Abgötterei entgegengesetzt wird. Während 
die Ausgaben’ richtig haben I, 24, 6 ita semper in secundis rebus . . 
idolis supplicabant, in aduersis Deo und I, 26, 4 abiectisque idolis 
Deum supplicantes, weil an beiden Stellen deus in P voll geschrieben 
ist, heisst'es I, 26, 3 populus relicio Domino idolis se maneipamit, I, 
43, 8 tum uero populus ... dominum fateri, idola execrari, I, 51, 4 
populumque adhortatus est uti relietis idolis dominum colerent. Eben 
so unpassend ist der Gegensatz I, 41, 5 wir perinde in Dominum at- 
que homines impius. An allen diesen Stellen hat P richtig deus, 
aber überall durch Compendium geschrieben. 
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und alterumque: fecisse; fuisse autem:: ete.., alles übrize 
stimint von patrem an bis fecisse buchstäblich (auch in der 
Wortfolge) mit Hilarius überein. Bei de Prato ist nur'Do- 
mınum statt Domini berichtigt, aber in der Note bemerkt, 
dass es besser scheine an beiden Stellen Deum mit: Hilarıus 
zu lesen. | ob Ib ba 
Viele Fehler hat auch das Compendium für wel veran- 
lasst, das theils ef gelesen, theils, weil ein Z mit gewunde- 
nem Strich unverständlich war, völlig: abgeworfen.. wurde. 
I, 45 werden verschiedene Wunder erzählt, die der Prophet 
Helisaeus (Elisaeus ed. Bas.) verrichtet hatte; daselbst heisst 
es nach P: AD eo uiduae filius resuscitatus (in der ed. 
Bas. richtig ergänzt) wel Syrus. lepra purgatus, wel famis 
tempore omnium rerum copia fugatis hostibus inuecta, wel 
ın usum trium ezxercituum aquae praebitae, wel de exiguo 
olei inmodieis incrementis solutum mulieris debitum ete. In 
der editio princeps fehlen die wel sämmtlich. weil entweder 
das Compendium nicht verstanden oder die Bedeutung ver- 
kannt wurde, während de Prato nach seiner Collation statt 
wel—uel durchaus et—et gab. Da wel—wel nach späterem 
Sprachgebrauch ganz in die Bedeutung von et—et übergieng, 
wie z. B. I, 53 sacra ornamenta wel publica wel privatu?d), 
so wird man an der vorliegenden Stelle, wo verschiedene 
Wunderthaten beispielsweise aufgeführt werden, die hand- 
schriftliche Ueberlieferung nicht aufgeben dürfen. Ausgelas- 
sen wurde ein “el auch 11, 45, 8 ul se eliam ab eorum com- 
munione secreuerit, qui eos wel sub satisfactione uei paeni- 
tentia recepissent. Au einer anderen Stelle führte ein über- 
sehenes, aber für den Sinn unentbehrliches wel zu einer In- 
terpolation; statt der Vulgata Il, 20, 2 quis ommibus de- 
stinatum erat aduersus profanum imperium se armis tuert 


5) Auch hier hat Turrius et—et gelesen. 
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et in bello potius ‘occumbere quam “impias. cerümonias 
exercere ist aus P herzustellen et wel in bello occumbere. 


In de Prato’s Collation wurde hier etiam für et uel gelesen. 


Hingegen wurde et für wel fälschlich gelesen II, 14, 7 ab 
ore corrupto wel (et editio princeps) falsis wera miscente 
und II, 41, 6 placuit decem legatos mitti ad imperatorem, 


ut quae esset (essent editio princeps) partium fides wel sen- 
tentia cognoscerent. Die schlimmste Stelle dieser Art findet 


sich I, 33, 5, wo ein arger Unsinn, den zu heilen den Her- 
ausgebern nicht gelungen ist, in den Text gerieth, weil der 
erste Herausgeber den Befund der Handschrift nicht kannte 
oder nicht zu deuten wusste. : Ueber die Lesart: (astra 


hostium haud longe sita praesens periculum ostendebant' 


neque cuiquam exeundi in proelium animus : plures lacri- 
mas et latebras petiuerant bemerkt de Prato: manifestum 
mendum, cui tamen sanando nihil confert Ms. noster. Wenn 
er so schreibt, so hatte er nicht erfahren, dass in dem Co- 


uel latebras | 
dex deutlich steht: plures lacrimas petiuerant. Das über- 


gesetzte latebras ist von derselben Hand ®; es hat also der 
Schreiber das sinnlose lacrimas entweder selbst richtig verbessert 
oder die Verbesserung als Variante schon in seinem Original 
vorgefunden. 


Es gibt kaum eine Art von Compendien, die nicht zu 


__Missverständnissen Veranlassung gegeben hätte. Um einige 


6) Wie sich im Codex überhaupt keine Correcturen von spä- 
teren Händen finden, so auch keine Varianten über der Zeile oder 
am Rand, mit Ausnahme einer einzigen Stelle, I, 1, 4, wo die neuere 
Lesart, wie man gewöhnlich zu thun pflegte, in den Text überge- 
gangen ist. In den Worten non pigebit fateri me... usum esse hi- 
storicis mundialibus ist mundialibus in P gestrichen und darüber 
ethnicis von einer Hand des XV oder XVI Jahrh. geschrieben. Hin- 
gegen ist II, 14, 9 dieselbe Lesart hıstorici 
unangetastet geblieben. | 
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recht schlagende ‘Beispiele anzuführen, so haben die Ausga- 
ben I, 9, 4: ob quae (obque id P richtig) parum sibi eum 


fectus est wicesimo primo fere anno quam aduenerat. Da 


dieitur, ineuntem intellige. Eine einfachere Lösung der Dif- 
ferenz gibt die Handschrift an die Hand, in welcher nicht 


primo, sondern 9’, d.h. post steht, womit auch die richtige 
Structur hergestellt erscheint. — I, 50, 5 entstand aus der 


Schreibung se dei nutu potius arma supsisse in der editio 
_princeps der arge, durch Conjectur längst zurückverbesserte 
Fehler arma suppressisse, indem man dem Strich über « 
auf p bezog und sodann supsisse in suppressisse ganz me- 
chanisch änderte, um nur ein Wort lateinischer Schreibung 
zu erhalten. — II, 44, 6 hat de Prato richtig bemerkt, dass 
in dem Satze "n quis (professionibus) damnatus Arrius to- 
taque eius perfidia, ceterum non etiam patri aequalis et sine 
initio, sine tempore Dei filius pronuntiatur’ nom nach cete- 
rum zu streichen sei. Von einem non ist auch in der Hand- 


schrift nichts zu finden, wohl aber steht in ıhr ein unrichti- 


ges n mit Compendium, das fälschlich für non gelesen ward; 
sie hat nemlich cetern’, d. i. veternus etiam statt ceterum 
etiam, also nur einen Fehler in einem einzigen Buchstaben, 
indem n’ statt « geschrieben ward. — Viele Noth machte dem 
Abschreiber des Codex oder dem ersten Herausgeber auch 
das Abkürzungszeichen der Silbe tur (t’), das so oft es auch 
vorkommt, doch häufig falsch aufgelöst wurde. So entstand 
aus dedueitur I, 12, 3 deducta und II, 16, 3 der- schlimme 
Fehler dedueunt, den man längst aus Emendation berichtigt 
hat; ferner I, 13, 4 conspicatus aus conspicatur, unter Strei- 
_ chung von quo vor permotus dolore, weil nach der Lesung 
conspicatus das Relativ nicht mehr zu brauchen war, u.ä.a. 


Das stärkste Beispiel der Art. findet sich I, 11, 4, wo die 


— 


aequum gener Jacob ratus, dolum ab eo suspeetans, clam pro- 


in der Genesis c. 31 v. 38 und 41 eixocı rn steht, so be 
merkte de Prato; quod itaque hic vicesimo primo fere anno. 
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Ausgaben haben: cumgque amore ipsius (Joseph) deperüret 

(uxor curatoris regii), appetitum saepius nec adquiescentem 
sibi falso scelere infamat. An den Worten amore ipsius, 
wofür es amore eius heissen sollte, einen Anstand zu nehmen 
würde keinem Puristen bei einem Schriftsteller des vierten 
Jahrhunderts beifallen: allein dass Sulpieius so nicht ge- 
schrieben hat, zeigt die Handschrift, die richtig amore turpi 
hat. Da de Prato keine Variante trotz der starken Abwei- 
chnng angibt, so lässt sich schliessen, «dass auch sein Üolla- 
tor sich in die Schreibung amore t’pi nicht zu finden ge- 
wusst hat. — Eine andere Noth machte das Compendium 
der Endsilbe bis (ein gestrichenes b). In den Stellen I, 44, 2 
per Heliam werbo Domini (dei P) increpitus, I, 51, 3 cum- 
que Esaias ei uerbum Domini annuntiasset, 1, 52, 2 is cum 
in templo librum werbi Dei seriptum repertum a sacerdote 
legisset ist überall werbis D. herzustellen, wie I, 44 Vorstius, 
und I, 51 und 52 de Prato aus Üonjectur bereits gefunden 
hat. Die Stellen sind auch aus dem Grunde belehrend, weil 
sie erkennen lassen, dass der erste Copist von P aus einem 
Compendium alle möglichen Endungen,. wie sie ihm gerade 
die Laune an die Hand gab, zu schaffen wusste; es fehlt 
auch nicht an Stellen, wo das Gompendium richtig aufgelöst 
wurde, wie I, 43, 4 und I, 44, 6. An den übrigen Stellen, 
an denen die häufige Wendung vorkommt, ist werbis im Co- 
dex voll ausgeschrieben. — Wie ein gestrichenes b bis be- 
deutet, so ein gestrichenes d dus, wie z. B. synodus in P 
immer geschrieben ist. Auch dieses Gompendium wurde II, 
5l, 1 nicht verstanden, wo aus der Lesart subtrahit se cog- 
nitioni, frustra callidus (so richtig auch Bernays aus Con- 
Jectur) iam scelere perfecto in der editio princeps calido 
iam scelere perfecto entstanden ist, was man sodann in cal- 
lido, de Prato in callide zu verbessern gesucht hat. Noch 
schlimmer ist der Fehler II, 45, 5, wo die falsche Lesung 
epistolis statt episcopis (der codex epis) noch zu weiterer 
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Aenderung in der'editio princeps geführt hat.« Um der künf- 
tigen Ausgabe nicht zu sehr vorzugreifen, bemerken wir 
. noch, dass auch die zwei berühmten oder. vielmehr berüch- 
'tigten Stellen II, 29, 5, wo es von Nero heisst incertum 
an ipse sibi mortem consciuerit: certe corpus ilius inter- 
emptum, und I, 36, 1 Itaque primum Athanasium, Ale- 
xandriae episcopum, wuris consultum .. aggrediuntur, 
wo das Prädicat iuris consultus gerechtes Kopfschütteln er- 
regt hat, durch die neue Collation des Codex erwünschte 
| Aufklärung erhalten haben; an beiden Stellen beruht die 
‘falsche Lesart der editio princeps nur auf einem wahrhaft 
komischen Missverständniss ganz gewöhnlicher Compendien. 
3. Eine nicht geringe Zahl unrichtiger Lesarten der 
editio princeps verdankt dem Umstande ihre Entstehung, 
dass Flacius nicht verstanden hat leichte Verderbnisse in P 
richtig abzuändern. So heisst es I, 2, 2 von Adam und 
Eva "cum interdictam sibi arborem degustassent’, wo die 
Leart in P enterdicta’ sibi arbore vielmehr auf die Verbesserung 
interdieta sibi arbore “vom verbotenen Baume gekostet hatten’ 
hinweist ). — In den Worten I, 5, 3 No& cum iam imbrem 
destitisse . . intellegeret erweist sich imbrem als eine sehr 
wohlfeile Aenderung ; da P imbrium hat, so war offenbar 
imbrium wim herzustellen. — I, 4, 6 heisst es vom babylo- 
lonischen Thurmbau: Ita turrim facere aggressi, quae coelo 
accederet, nutu Dei, ut officia operantium praepedvrentur, 
inassueto sermonis genere, multa diverso neque in- 
vicem intellecto linguarum ritu logquebantur. Hier ıst inas- 
sueto eine sehr ungeschickte Aenderung der handschriftlichen 
Lesart assueto, aus der sich von selbst die richtige Verbes- 
serung a sweto sermonis genere multa diverso . . linguarum 


7) Umgekehrt wird man II, 1, 4 (a rege in honore et gratia | 
adkibiti), wo P in honore et gratiä hat; in honorem et gratiam adht- | 
biti zu verbessern haben. 


| 
| 
| 


48: Sitzung der philbs.-philol. Classe vom 1. Juli 1865. 


ritu loquebantur “in einer Zungenart die der gewohnten 
Sprache weit verschieden war’, von selbst ergibt. — I, 65.6 
heisst es von der Frau des Loth: sed mulier parum dieto 
 audiens humano malo, quo aegrius wetitis abstinetur, refle- 
zit oculos etc. Die Handschrift kennt den unpassenden Com- 
parativ aegrius nicht; ihre Lesart weger war vielmehr. in 
'aegre zu verbessern. — I, 9, 4 zeigt das Verderbniss in 
obtestatus generum ne uxores filiabus suis perduceret,, dass 
richt superinduceret, sondern superduceret zu schreiben war. 
— 1,10, 1 hat P in dem Namen Chorraeus das leichte 
Verderbniss chorrens, woraus in der editio princeps Chemo- 
reus geworden ist. In demselben Capitel I, 10, $ 2 soll 
Sulpieius ac önpigre geschrieben haben. Allein es findet sich 
in seinen Schriften kein einziges sicheres Beispiel von ac vor 
einem Vocal. II, 51, 8 hat schon de Prato richtig erkannt, 
dass in den Wort:n ac inter nostros perpetuum discordiarum 
bellum exarserat der Gedanke die Adversativpartikel a? ver- 
lange; so las auch Dr. Zangemeister, der de Pratos Ausgabe 
nicht benützt hat, in der Handschrift an einer etwas ver- 
wischten Stelle. Auch I, 10, 2 hat P nicht ac, sondern 
gleichfalls at, wie auch Il, 46, 1, wo die editio princeps die 
verkehrte Aenderung origo istius mali, oriens ab Aegyp- 
tiis hat, de Prato eine unrichtige Angabe aus P origo istius 
mali Oriens ac Aegyptus. An beiden Stellen ist statt «at 
 impigre und at aegyptus unbedenklich empigre und atg. 
Aegyptus herzustellen. — I, 10, 5 Post excessum patris 
Jacob in solo eo, in quo Isaac wixerat, commorabatur : filii 
eius aliquantum ab eo puscui gratia cum gregibus secesse- 
runt: Joseph tamen et ‚Beniamin paruus domi resederant. 
Statt des unpassenden aliquantum, was nur Üonjeetur ist, 
hat man aliquando aus der Lesart in P aliquanto herzu- 
stellen und ausserdem secesserunt nach dem Codex zu schrei- 
ben; die Lesart secesserant entstand entweder aus, Missver- 
ständniss der Abkürzung secesser” oder ist falsche Verbesse- 
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rung, weil sogleich folgt: Joseph tamen et Beniamin paruus 
domi resederant. — 1, 13, 1 defuncto rege (Aegypti), qwi 
eos (llebraeos) ob meritum Joseph benigne fovebat etc. 
Hier erscheint bei der Stellung, die Joseph am ägyptischen 
Hofe als rerum potens (s. cap. 12) eingenommen hat, ob 
meritum als ein ganz schwacher Begriff; so steht auch nicht 
‘in P, sondern ob merito, verderbt aus ob merita. L, 15,1 
hat schon de Prato in den Worten ‘Sed prius quam Aegypto 
populus egressus est’ prius beseitigt und pridie aus der Les- 


denen Kalbe, dem die Israeliten opferten, las man bisher: 
Cui cum populus Domini (ser. Dei mit P) immemor hostias 


obtulisset uinoque se et uentri dedisset, despectans hoc wusto 


dolore Deus improbum populum nisi a Moyse fwisset exora- 
i tus (fuisset fehlt richtig in P) delesset. Die etwas bedenk- 
liche Lesart despectans wird dadurch sehr zweifelhaft, weil 
in P deus nach dolore fehlt, welche Ueberlieferung es wahr- 
scheinlich macht, dass der Fehler vielmehr in despectans 
zu suchen und deus spertans zu verbessern sei. — I, 28, 4 
hat der Codex nur einen einzigen unrichtigen Buchstaben ; 
weil aber in der  editio princeps nicht am rechten Orte 
corrigiert ward, so hat die Stelle den Herausgebern viele 
Noth gemacht und den Sulpiecius in den Verdacht eines 
argen Soloecismus gesetzt. Es ist von Samson die Rede, 


begann. Da heisst es nun noch bei de Prato: Sed spatio 
temporis accisos crines crescere et cum eis virtus redire 
occeperat. Es soll also hier Sulpicius einen historischen In- 


rend er doch sonst, da er sich dieser Structur mit besonderer 
Vorliebe bediente, recht wohl gewusst hat, wie solche Sätze 
zu construieren sind. Bei der einleuchtenden Verbesserung 
von Galesinus aceisus cerinis blieb nur das Bedenken übrig, 


art von P pride hergestellt. — In der Erzählung vom gol- 


dem im Kerker das beschnittene Haar wieder zu wachsen 


finitiv bei unmittelbarer Folge von et redire occeperat gesetzt 
und diesen mit Subject im Accusativ verbunden haben, wäh- 
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dass cum eis folgt, also eine sehr kühne Constructio ad! sy- 
nesin vorliegen solle. Auch diese Schwierigkeit beseitigt die 
Lesart von P: aceisos crinis crescere et cum eo virtus redire 
occeperat, in der nur ein Puchstabe, accisos in occisus zu 
verbessern ist. Man weiss an der Stelle nicht, worüber man 
sich mehr wundern muss, über Flacius, der an zwei Stellen 
falsch geändert, oder über Turrius, der zwei Varianten über- 
sehen oder als nutzlose, keiner Erwähnung werthe Fehler be- 
trachtet hat. — Eine andere bedenkliche Structur findet sich : 
gegen Ende desselben Capitels $ 7: Sed plerique, qui de 
temporibus scripserunt, annum unum imperio eius. annotaue- 
runt. Ist dieser Satz richtig, so muss man annehmen, dass 
hier annotare in dem sonst kaum nachweisbaren Sinne von 
‘zuschreiben, beilegen’ gebraucht sei, während das Wort an 
anderen Stellen bei Severus geradezu iin Sinne von tradere 
“überliefern’ vorkommt, wie I, 46, 5 Sed in Paralipomenis 
VIII et XX annos imperium tenuisse annotatus est (so P, 
die editio princeps annotatum est); vgl. auch I, 47, 2: ho- 
rum nos regum .. annotanda esse tempora non putauimus. 
Daher frägt es, da P nicht imperio, sondern imperium hat, 
ob nicht der Fehler a:derswo zu suchen und annum unum 
imperium eius in annuum imperium eius annotauerunt zu ver- 
bessern sei. 

Um zahlreiche andere Stellen, in denen leichte Verderb- 
nisse von P in der editio princeps unrichtig verbessert er- 
scheinen, zu übergehn, führen wir nur noch das stärkste 
Beispiel einer Interpolation in der editio princeps an, die 
dadurch entstand. weil Flacius nicht erkannte, dass in der 
Ueberlieferung der Handschrift nur zwei Häckchen zu strei- 
chen seien. Der Codex hat am Anfang (les zweiten Buches: 
Captinitatis tempora prophetarum waliciniis atque actibus 
illustrata sunt maximeqwe Danielis egregid‘ ad conser- 
uandam legem perseuerantid et in absolutionem Sussanae diuino 
consilio ceterisque ab eo gestis quae in (iam?) ordine 
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persegueimurs‘‘ De Prato hat richtig erkannt, dass egregia 
perseuerantia zu verbessern sei; in der editio princeps lautet 
die Stelle: Captiwitatis tempora prophetarum uaticiniis atque 
actıbus ilustrata sunt. Maxime itaque Danielis egregiam 
ad conseruandam legem perseuerantiam, et in absolutionem 
Susannae diwino consilio (!!), ceteraqüe ab eo gesta or- 
dine persequemur. Auch noch diwinum consilium zu schrei- 


ben musste dem ungeschickten Kritiker doch als ein zu 


starkes Wagniss erscheinen. 

4) Eine andere Verschiedenheit, welche die editio prin- 
ceps der Handschrift gegenüber aufweist, besteht in einer 
beträchtlichen Anzahl von Flickwörtern, die zu zahlreich 
sind, als dass man annehmen könnte, sie rührten von einein 


Abschreiber her; sie verrathen vielmehr die Hand eines den 


Text ordnenden Herausgebers, der die Kürze seines Autors 
an vielen Stellen verkannt hat. Wir begnügen uns Beispiele 
aus der ersten Hälfte des I Buches in der Weise anzufüh- 
ren, dass wir die auszuscheidenden Worte in Klammern bei- 
setzen: cap. 1, 5: Verumtamen ea, quae de sacris volumi- 
 nibus brewiata digessimus, non ita legentibus auctor accesse- 
rim ut praetermissis illis (hisP) unde |haec] deriuata sunt 
 appetantur. 6,5 Tum Loth (Lot editio princeps) ab hospi- 


tıbus edoctus perdendum oppidum propere cum uxore et fili- 


abus [est] egressus: -interdietum tamen |eis] est ne retrorsum 
respicerent (conspicerent editio princeps). 8, 2 ea tempestate 
gravis amnonae inopia |terras] incesserat, wo terras, wofür 
Drusius Zerram vermuthete, eingesetzt wurde, weil der Her- 
ausgeber die Bedeutung von incesserat "ausgebrochen war’ 
nicht verstanden hat. 11, 9 Per idem tempus [wero] duwos 
et Asenec (Aseneth editio princeps) filios genuit etc. 12, 4 
praemonens (Joseph), quingue adhuc annos famem futuram: 
cum patre atgue omni progenie et fanılia [ad se] commigra- 
rent. 12,6 Igitur Jacob XVII anno quam Aegypto adue- 
nerat, urgente morbo Joseph filium obtestatur corpus sepulchro 
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[suo] redderet. Tum Joseph [patri] benedicendos filios suos 
obtulit. 24, 1 Huius ductu res prospere gestae: domi mülk- 
tiaeque summum otium: populus [aut] subactis aut per de- 
ditionem acceptis gentibus imperitabat. 24, 4 Moxque aderat 
poena peccantibus: ab Eglo |enim] rege Moabitarum 
XVIII annis seruierunt. 25, A Ille uwero abnuere, se infrac- 
tis suorum wiribus .. tantum omus suseipere .. perstare [con- 
tra] angelus, ne dubitaret posse fieri qude Deus loquebatur. 
26, 1 filius eius Abimelech .. fratribus interemptis, pessimis 
quibusque consentientibus et maxime Sicimorum (Sichimorum 
editio princeps) principibus operam [ei] nauantibus regnum 
occupauit. 26, 4 quo tempore eis Deum inuocantıbus diui- 
num [seilicet] responsum redditum est. Um noch ein ein- 
zelnes Beispiel aus einer späteren Stelle anzuführen, so heisst 
es I, 46, 2 vom König Joas: post adulatione principum de- 
prauatus adoratusque ab eis [Dei] iram meruit. Dass die 
Einsetzung von Dei unrichtig ist, lehrt die Quelle des Sul- 
picius, das zweite Buch der Chronica, wo es 24, 18 heisst: 
et facta est ira contra Judam et Jerusalem propter hoc 
peccatum. | 

Eine besondere Erwähnung verdienen noch die häufigen 
Zusätze von esse in der editio princeps, namentlich von est 
und sunt, indem Flacius nicht bemerkt hat, dass Sulpicius 
in den Perfectformen der Passiva und Deponentia das Hilis- 
zeitwort in der Regel auslässt. Weil er diesen stehenden 
Sprachgebrauch verkannte, findet sich auch I, 25, 7 (Ita 
media wigilia castra hostium ingressus .. magnum terrorem 
iniecit, neque cuwiquam  resistendi amimus fuit: turpi fuga 
quo quisque potwit dılapsi) die sehr müssige und sprachlich 
kaum zu rechtfertigende Gonjectur delapsis®). Aber nicht 


8) Wegen Verkennung dieses Sprachgebrauchs haben mehrere 
Stellen, in denen man ein Perfect ohne est für ein Partieip ansah, 
unnöthige Anfechtung erfahren, wie I, 5, 3, wo Sigonius in der nach 
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blos est ‚und. sunt ist sehr häufig (gewiss an 30 bis 40 
Stellen) ohne Noth beigesetzt, sondern auch andere’ Formen 
von esse, wie z. B. I, 9, 1: Erant Labae duae filiae, Lia 
et Rachel: sed Lia oculis deformior, Rachel pulchra [fuisse] 
traditur; I, 19, 5. Deus. . improbum populum nisi a Moyse 
[fuisset] exoratus delesset. II, 18, 5 Inde inter Jasonem et 
Menelaum foeda |fuere] certamina und I, 43, 6 inter eos 
inde |[orta est] altercatio, während I, 39, 3 inde inter eos 
de puero altercatio und I, 26, 5 »ost huius obitum foeda 
inter fratres de regno certamina ohne Anfechtung geblieben 
ist: Es fehlt auch nicht an Stellen, wo sich ein derartiger 
Zusatz geradezu als unrichtig erweist, wie II, 13, 9 et tum 
regi compertum [erat] poenam crucis per Aman Mardochaeo 
paratum, wo der Zusammenhang blos das Perfect, nicht das 
Plusquamperfect zulässt. II, 37, 1 heisst es: Athanasius, 
cum Marcellum parum sanae fidei [esse] penitus compe- 
risset, a communione suspendit "da er ihn als einen Mann 
von schlechtem Glauben erkannt hatte”. Hier ist esse eben 
so wenig auch nur im Gedanken zu ergänzen, als II, 14, 3 
plerique tamen Cambysen, Cyri regis filium, putant [esse], 
d. h. die meisten jedoch denken sich als den fraglichen 
König den Cambyses. Auf einer Verkennung des Sinnes 
scheint auch der Zusatz eines est II, 38 extr. zu beruhen: 
Facilis ad eredendum imperator, palam postea dicere solitus 
[est], se Valentis meritis, non virtute exercitus vicisse, an 
welcher Stelle erat zu facilis zu ergänzen und solitus als 
wirkliches Partieip zu erkennen ist. — II, 51, 9 haben die 
Ausgaben: Et nunc, cum mazxime discordis episcoporum 
turbari aut (ac richtig de Prato) misceri ommia cernerentur 


der gewöhnlichen Interpunction unverständlichen Stelle reuersis 
schreiben wollte. Aber alles ist richtig, wenn man, wie de Prato 
richtig sah, verbindet ‘Mox annonae inopia Aegyptum concessit ac 
rursum reuersus, und Punkt nach reuersus setzt. 

[1865. 11. 2.] 


3 
| 
"Ri 
$ 
ER 
“ 
i 
| 


| 54 Sitzung der: ‚philos. ee Classe vom 1. Juli 1865. 


cunclaque. ner eos odio aut gratia . .\essent deprauata, 
postremum plures aduersum paucos bene comsulentes ». 
certabant etc. In P fehlt richtig essent; denn auch deprauata 


hängt von cernerentur ab, so dass nicht essont, ‚sondern 


esse zu ergänzen war. 

5. Nach diesen Beispielen von willkür lichen Ergänz- 
ungen kann es nicht Wunder nehmen, dass in der ed. prin- 
ceps auch in sehr zahlreichen Fällen, weil der Herausgeber 


irgend einen Anstoss an der Ueberlieferung nahm, ohne 


Noth oder geradezu irriger Weise von der Handschrift ab- 
gegangen ist. Wir begnügen uns eine Anzahl von einfacheren 
Fällen in grösster Kürze so aufzuführen, dass wir der 
Lesart des Codex die der ed. Basil. in Klammern beisetzen. 
I, 6, 1 praedictum.. . posteros in hostili solo per CCCC an- 
nos laturos seruitium, post |postea] libertati restitwendos. 
I, 7, 3 At Sara cum septimum et wigesimum et [supra 
statt ei] centesimum annum ageret etc. I, 9, 3 At Rachel 
desperata partitudine |[desperato iam partu] Joseph 
edidit, wie ähnlich I, 16, 5 quarum species in modum cori- 
andrı seminis glaciali albitudine [albedine] erat. I, 9, 6 
benedici se [sibi] ab eo flagitabat. I, 9, 7 latitudo feminis 
\femoris] Jacob obtorpwit (ci. 1, 7, 4); I, 10, 3 .Bethleem 
petüit ibique altarium Deo [altare Domino] statwit, cf. 1, 


19, 1. Diai. II, 2, 1, aus welchen Stellen hervorgeht, dass 


sich Sulpieius wohl nur der Form altarium bedient hat. 
I, 10, 4 si quis studiosior erit ad originem [origines] rever- 
tatur, d. h. zur Urquelle (im alten Testament), wofür es 
I, 17, 6 ad fontem heisst. I, 11, 1 sed Her Thamar con- 
cubio |[connubio] sociatur. I, 21, 5 Ita [Igitur] Jacob in 

Aegyptum descendit, und so auch I, 33 in der ed. prince. 
Igitur statt eines richtigen ita. I, 12, 17 corpus in sepul- 


 chro patrum [maiorum] Joseph condidit. I, 13, 2 ciuitatium 


[Leiuitatum]; I, 14, 2 iret ergo [iter ergo susciperet] ad regem 
Aegypti, wo vielleicht iter statt iret abgeschrieben und 
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dann 'suseiperet zugesetzt wurde. I, 14, 4 donec superductis 
scyniphibus |cyniphibus] terra oppleta est. Dass sciniphibus 
zu lesen ist, zeigt das griech. oxvipss Exod. 8, 12. — IL 
19, 1 hi non ualentes [wolentes etwa Druckfehler ?] Dominum 
intweri locum tamen, in quo Deus [Dominus] stabat, uide- 
runt. 1, 21, 1 sed eos wiuos hiatu suo terra obsorbuit [ab- 
sorbuit]. I, 22, 5 cum arca saepius circumacta [circumlata] 
esset, muri ac turres eonciderunt. 1, 27, 3 Ac tum: [At 
tum] forte maturis messibus facile incendium fuit, und so 
auch II, 48. I, 30, 3 sed lenior [lewior) non 
satisfecerat disciplinae.?) 
Doch genug von solchen einzelnen TRAIN Fällen, die 
sich nicht in eine bestimmte Kategorie bringen lassen; bei 
| anderen führten sprachliche Bedenken oder Verkennung des 
i besonderen Sprachgebrauches des Autors unnöthige Aender- 
ungen herbei. Zu ersterer Art gehören z. B. Stellen wie 
1, 6, 6, ne retorsum conspicerent statt respicerent, I, 19, 6 
Leuitas ad se aggregawit st. gregauit, I, 24, 2 quae Deus 
longe ante prospiciens etc. statt longo ante, nach Analogie 
von multo ante, I, 27, 2 multum cunctantem perpulit ut ın- 
dicaret statt multa cunctantem, wie ähnlich I, 4, 6 multa 
 diver3us steht. I, 35, 9 David, qui penitius ingenium 
 mali spectatum haberet et cognitum statt pensius “ganz ge- 
nau’, vgl. Symmachi ep. II, 34 nihil hac aetate tractandum 
pensius domesticis rebus. So wurde auch die seltnere 
Form indeptus .est statt adeptus est dreimal abgeändert 
151,5. 53,1. I, 6, 1, aber Il, 25, 1 unverändert be- 
lassen. Noch weit zahlreicher sind grammatische Aender- 


9) Aus dem zweiten Buche setzen wir nur eine Stelle bei II, 
28, 3, wo es vom Nero heisst: ut... post etiam Pythagorae cuidam 
in modum solemnium coniugiorum nuberet, wo die Handschr. richtig 
denuberet hat. Dass die Stelle buchstäblich aus Taeitus Ann. XV, 
37 a. E. entnommen ist, war dem Flacius sicherlich entgangen. 
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ungen, die aus Verkennung des Sulp. Sprachgebrauches _ 
bervorgegangen sind; dahin gehört die wiederholte Einsetz- 


ung von ut nach Verba des Befehlens !°), wie z. B. I, 7, 2 


vox missa de caelo est [ut] puero püurceret, I, 26, 5 missis. 
4. ad regem legatis [ut] finibus suis contentus bello absti- 


neret; Il, 10, 1 meruitque a rege, ut subregulis ac prae- 
sidibus imperaret [ut] aedificationem sacrae aedis matura- 
rent: oder die Abänderung von cur, wo es im Sinne von 


_ quod gebraucht ist: I, 35, 5 Ea tempestate Saul Abimelech 


sacerdotem interemit, cur [qwod] David recepisset. I, 44, 6 
Aduersum hunc Achab . . in proelium descendit, spreto 
Michea propheta et in wincula coniecto, cur [quod] ei exi- 
tiabilem fore pugnam denuntiasset. II, 1, 6 increpitis Ju- 
daeis, cur [quod] innocentem morti dedissent. II, 2, 2 Rex 
motus cur [quod)] falsa diuinandi professione homines erro- 
ribus illuderent.. Nur an zwei Stellen ist ein solches cur 


verschont geblieben I, 38, 4 und II, 15, 8. 


Zu den Eigenthümlichkeiten des späteren Sprachge- 
brauches gehört bekanntlich die häufige Anwendung des 
Conjunctivs nach Conjunctionen, welche der frühere Sprach- 
gebrauch mit dem Indicativ verband. Auch von solchen 


 Conjunetiven wurden manche in der ed. princ. beseitigt, 


so zZ. B. quia.. . arbitremur 1, 36, 6, wie wahrscheinlich auch an 
der verderbten Stelle Il, 12, 2 Mihi tamen wuisum est huic 
Artaxerxi . . Hester historiam conectere, quia non sit ueri- 


simile zu lesen ist, wo die Handschrift qui an” (statt quia X) 


fuit uerisimile hat, die ed. princ. die scheussliche Lesart 
quae ante fwit werisimilis. Constant ist der Sprachgebrauch 


des Sulpicius ein exceptives guamquam mit Conjunctiv zu 


verbinden s. I,2,1. 24,5. 29,8. 30,3. II, 5, 6, wie auch 


10) Der Gebrauch von ut nach solchen Verba ist bei Sulpicius 
sogar selten; er setzt nach ihnen entweder den blossen Conjunctiv 


oder nach griechischer Weise den Infinitiv. 
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zu lesen ist astate imperüi eius parum certa 
comperimus, nisi quod in actibus apostolorum XL annos 
regnasse dietus est: quamquam ego arbitrer (arbitror ed. 
pr.) tum a Paulo . . etiam Samuelis annos sub regis istius 
aetate numeratos. Eine besondere Erwähnung verdient der 
Gebrauch von siquidem. Dieses steht bei Sulpicius theils 


als Conjunction und erscheint sodann sowohl mit Indicativ 


als Conjunctiv verbunden, theils abgeschwächt als Partikel 
im Sinne von quippe !!), so dass auch noch eine andere 
Conjunction hinzutreten kann. Auch das wurde verkannt, 
I, 7, 4, wo nach P zu lesen ist: Tum Abraham Isaac 


filium iuuenilis aetatis widens, siquidem cum (da ja) 


quadragesimum annum aetatis ageret, seruo suo imperauit 
uzxorem ei quaereret; vgl. II, 3, 5: quod aeque impletum 
est, st quidem cum non ab uno imperatore, sed etiam a 
pluribus. . . res Romana administretur. An der ersteren 
Stelle hat die ed. princ. si quidem tum . . agebat, an der 


zweiten si quidem iam . . administretur, also an beiden 


einen verkehrten Emendationsversuch. Aber auch der ein- 
fache Conjunctiv nach siquidem wurde gegen die Ueber- 
lieferung abgeändert: II, 3, 6 siquwidem . . constet, aber 
mit Belassung von wideamus, wiewohl auch ‚dieses Verbum 
von si quidem abhängt; an den übrigen Stellen erscheint 


der Gonjunctiv in der ed. 8. ]; 21,3. 43,5. 
1; 5,7. 28, 1.33, 7. 


Schlimmer als die bisher erwähnten Fälle sind solche 
Stellen, wo offenbares Missverständniss des Sinnes zu einer 
Abänderung der handschriftlichen Ueberlieferung geführt 
hat. I, 7, 4 heisst es in dem bisherigen Texte von der 
Brautwerbung für Isaac: Abraham . . seruo suo imperauit 


11) Daher auch die Stellung als zweites Wort eines Satzes, wie 
enim oder quippe, z. B. I, 27, 3 trecentis siquidem vulpıbus captis 
ardentes lampades earum iligauit caudis, und so auch II, 33,4. 35,4. 
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uxorem ei (Isaac) quaereret, exı.ca tamen tribu atque-terra, 
de qua ipse oriundus widebatur : modo ut inuentam puellam 
in regionem Chenanaeorum deduceret, nec putaret eum causa 
‚coniugis in solum patrium rediturum. Was sich der erste 
und die folgenden Herausgeber bei dem letzten Satze ge- 
dacht haben, ist schwer zu sagen; uns scheint er nur ver- 


ständlich, wenn man die Lesart von P nec putaret is (sc. 


Isaac) causa comiugis in solum patrium (se) rediturum: zu- 


rückführt, wiewohl de Prato auch mit dieser Lesart, die er 
blos erwähnt, nichts anzufangen gewusst hat. Severus hat 


sich in seinem studium breuiandi!?) sehr kurz ausgedrückt, 


auf Leser rechnend, denen der Pentateuch bekannt war;' 


dass aber mit der Lesart is der richtige Sinn der Stelle 
hergestellt ist, zeigt Genesis 24, 5: Bespondit seruus: si 
noluerit mulier uenire mecum in terram hanc, numquid re- 
ducere debeo filium ad locum, de quo tu egressus es? Dixit- 
que Abraham: caue ne quando reducas filium meum illuc: 
und 24, 7: qui (Deus) locutus est mihi et iurauit mihi di- 
cens: Semini tuo dabo terram hanc: ipse mittet Angelum 
suum coram te, et accipies inde uxorem filio meo: sın 
autem mulier noluerit sequi te, non teneberis iurumento: 
filium meum tantum ne (dafür modo ut bei Sulpicius) redu- 
cas illuc. — 1, 13, 6 Hoc tractu temporum Job fuit, . lege 
naturae et agnitionem Dei et onmem: iustitiam complexus 
etc. Flacius verstand lege naturae nicht und schrieb. legem, 
welche unverständliche Lesart erst de Prato nach P aus 
dem: Text entfernt hat. — I, 9, 4 haben die bisherigen 
Ausgaben: Zum Jacob redire ad patrem cupiens, cum ei 
Laban socer »artem pecorum mercedem seruitii dedisset, ob 


12) Vgl. I, 1. 5: Verumtamen ea, quae de sacris woluminibus 
breuiata digessimus, non tta legentibus auctor accesserim, ut praeter- 
missis his unde deriuata sunt, appetantur: nisi cum illa quis 
familiariter nowerit, hic recognoscat quae ibi legerit. 
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quae..parum sıbieum aequum gener Jacob ratus, dolum ab 
eo,suspectans, clam profectus est wicesimo post fere anno 
quam aduenerat. Da der Satz kein Hauptverbum hat, so 
ist ‚begreiflich, dass einige Herausgeber an der Stelle An- 
stoss genommen haben; . sie war aber, ohne die Lesart der 
Handschrift zu kennen, nicht leicht zu verbessern. Durch 
die Variante, die sie bietet, obque id statt ob quae, wird die 
Structur der Stelle vollkommen hergestellt, nur bleibt frag- 
lich, ‘ob nicht gener Jacob als Glossem zu entfernen sei. 
Gut lautet sie auch so noch nicht wegen der übermässigen 
Häufung von Participien; aber diese gehört gerade zu den 
 stilistischen Eigenthümlichkeiten unseres Autors, so z. B. 
I, 27, 1. 44, 2 und 5, 52, 4. Il, 5, 5 etc. Ob Flacius an 
der Häufung von Participien Anstoss genommen und will- 
kürlich geändert hat, oder ob die Stelle durch blosse Nach- 
 lässigkeit eine so schlimme Gestalt in der ed. prince. er- 
halten hat, lässt sich nicht mehr bestimmen. — I, 19, 9 
findet sich folgende merkwürdige Stelle von Moses: Cum- 
que de monte (Sina) descenderet tabulas praeferens, tanta 
claritudine facies eius renidebat, ut intueri eum populus 
non .ualeret. Sed cum mandata Dei relaturus esset, uultum 
welamento obtexit atque ita ad populum werbis Dei (Domini 
_ edd.) loeutus est. Hoc in loco tabernaculum (tabernaculi 
edd.) interiorumque eius aedificatio refertur. Quo consummato 
nubes superne decidit ete. Wie die Worte stehen, so hat 
hoc in loco keine rechte Beziehung. Man mag erklären ‘bei 
dieser Gelegenheit’ oder “an dieser Stelle‘, man wird immer 
fragen, wo die Relatio zu suchen sei, worauf sich keine 
audere Antwort ergibt als im liber Exodus, der dem Sulpicius 
zur Quelle gedient hat. Eine solche Kürze scheint aber 
doch über das erlaubte hinauszugehen oder eine zu grosse 
Nachlässigkeit zu verrathen. Die Vegmuthung, dass in dem 
Satz ein Glossem vorliege, läge sehr nahe; aber auch diese 
ist nicht zulässig, weil das folgende quo consummato zeigt, 


| 
N 
| 
| 


60 ‚Sitzung der philos.-philol. Classe vom 1. Juli 1865. 


dass die Erwähnung des tabernaculum' vorausgegangen ist. 
Aber gerade diese Anknüpfung ist ganz einzig in ihrer Art: 
der Schriftsteller fügt eine gelegentliche Bemerkung ein, die 
eben so gut hinwegbleiben konnte, und fährt sodann an 
diese anknüpfend in seiner Geschichterzählung weiter. Nicht 
so gar seltsam lautet die Stelle, wenn man sie in der ächten 
Ueberlieferung liest: hoc in loco tabernaculum interiorumque 
eius aedificatio referetur. Erkennt man diese Lesart als 
richtig, so haben wir eine vorläufige Bemerkung des Histori- 
kers über eine aufgeschobene weitere Ausführung, die aus 
uns unbekannten Gründen unterblieben ist. Jetzt erscheint 
auch hoc in loco verständlich, indem wir nicht mehr die 
Hinweisung auf ein fremdes Schriftwerk, sondern auf das 
vorliegende oder eigene des Autors haben. — I, 20, 3. 
Cum igitur populus mannae cibo, ut supra retulimus, 
uteretur, tot tantisque beneficiis Dei, ut semper, ingratus 
uiles, quibus in Aegypto assüeuerat, desiderabat. Weil 
 Flacius nicht erkannte, dass cıbos zu uiles zu ergänzen sei 
(vgl. auch $ 4 ita populus eo, quem desiderabat, cibo puni- 
tus est), setzte er dapes vor desiderabat ein, ohne zu be- 
denken dass dapes eben keine wiles sind. Gleicher Art, 
aber noch schlimmer ist die Interpolation I, 49, 5 wo es 
in der ed. princ. heisst: At in parte duarum tribuum rex 
Achas ob impietatem inuisus Deo, cum finitimorum bellis 
sacpe premeretur, deos gentium colere decreuit, nimirum quia 
eorum illae auwilio uictores frequentibus proeliis extitissent. 
Im codex fehlt :llae richtig, das eingeschoben ward, weil 
sich der erste Herausgeber ungeschickter Weise gentes als 
Subject von extitissent gedacht hat, statt dasselbe aus 
finitimorum zu entnehmen. Einer noch kühneren Interpo- 
 lation begegnen wir I, 23, 7, wo die Ausgaben haben: 
pace summa Hebraei gerfruebantar, finitimis bello territis, 
tot uictoriis nobiles armis nemine audente temptare. In P 
fehlt richtig nemine audente, was Flacius einsetzte, weil er 
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nicht erkannt hatte; dass der MEERE bello temptare von 


 territis abhängt. 


6. Von Belang für die Frige ist auch der Bistet 


dass in den zahlreichen hebräischen Namen Formen der 


Handschrift, die genau den griechischen der Septuaginta 
entsprechen, in der ed. princ. nach den im XVI. Jahrh. in 
den lateinischen Texten des alten Testaments üblichen 
Formen abgeändert erscheinen. Ich begnüge mich von den 


. sehr zahlreichen Beispielen nur einige wenige anzuführen, 


wie I, 11 Potifari st. Petefrae, I, 13 und 17 Jethro st. 
Jothor, I, 38 Abner st. Abenner, I, 38 u. ö. Absalon st. 
Abessalon, 1, 46 u. 47 Joram st. Jeroboam, 1, 50 Senacherib 
st. Senacherim, I, 50 Tirhac st. Tarraca (Oapax«) etc. 

7. Auch fehlt es nicht an Stellen, wo Fehler in der 
ed. princ. wohl nur auf Rechnung einer Nachlässigkeit sei 
es in der Abschrift des Codex oder im Druck zu schreiben 
sind. So fehlt in der ed. prince. I, 5, 4 et nach Sodomorum, 
eben so et nach diues I, 15, 2 (während sonst so viele 


 satzverbindende Copulae ohne Noth eingeschoben sind), in 


vor iudicio I, 18, 3 u. a. der Art. I, 3 a.E. wurde in der 
Zahl II CC duos et quadraginta der Strich über II (— II 
milia) ausgelassen, I, 23 a. E. M statt III gelesen etc. 
Zu den Nachlässigkeiten in der Abschrift ist auch eire An- 
zahl ganz unmotivierter Umänderungen in der Wortstellung 
zu rechnen, wobei sich auch ein Fehler gegen den Sinn 
eingeschlichen hat. Ohne die handschriftliche Lesart aus 


seiner Collation zu kennen, hat de Prato richtig bemerkt, 


dass II, 40, 2 ‘Nam ubi öuoovoıor erat seriptum, quod 
unius est substantiae, quod est similis sub- 
stantiae, scriptum esse dicebant' auch im ersten Relativsatz 
quod est unius substantiae zu lesen sei, weil quod est im 
Sinne “was bedeutet’ stehe, eine die die 


Handschrift bestätigt wird. 


Bei anderen Stellen weiss man nicht, ob man Druck- 
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fehler: oder ' grobe soll; 
ein Druckfehler z. B. ist sicherlich I, 7, 4 exeguerentwrsfür 
exequeretur; zweifelhaft ob auch I, 44, 3 actis deinde ob- 
sessorum rebus für arctis (vgl. II, 16, 1 arlis suorum 
rebus und I, 23, 2 oppidans artis rebus suis), wie in der 
ed. prince. überall statt der, Form artis in P geschrieben 


ist. Auch das curiose praesulis iudieio II, 28, 4 statt 


‚praesidis wudicio erscheint in der Schrift der ed. princ. 
einem »praesidis so ähnlich, dass man leicht ‚Druck- 
fehler annehmen möchte. 

Gegenüber dieser Unzahl von 
ständnissen und Nachlässigkeiten aller Art, von denen sehr 

_ viele durch richtige, jetzt von der: Handschrift bestätigte 

Gonjecturen längst beseitigt worden ‚sind, ist die Zahl der 


Stellen, an denen unrichtige Lesarten des Codex in der ed. 
_ prine. richtig verbessert oder kleine Lücken passend ausge- 


füllt sind, eine verschwindend:kleine; es wird sich schwer- 
lich ‚eine solche nachweisen lassen, die ein besonderes In- 


genium oder kritisches‘ Geschick voraussetzte, noch weniger 


eine solche, aus der sich mit Sicherheit schliessen liesse, 
dass eine andere Handschrift als eben die palatinische für 
den ersten Druck zu Grunde gelegen war. Für die Wür- 
digung dieser Verbesserungen ist auch der Umstand zu be- 
achten, dass der richtigen Eimendationen sich eine grössere 
Meuge in der stärkeren ersten Hälfte des Werkes, wo dem 


ersten Herausgeber die Quelle des Sulpicius, das alte Te- 


stament, zu Gebote stand, zu finden ist als in den späteren 
Theilen. ‚Allein Bernays meint, dass man dem keineswegs 
ungelehrten Flacius Illyrieus doch nicht eine so arge Igno- 
ranz und Lächerlichkeit zutrauen könne, als sich aus der 
Lesung ‘des Vatieanus Il, 46, 8 ad Idatium emeritae sacer- 
dotem ergebe, wo die ed, ’princ. emeritae aetatis sacerdotem 
hat, weil der Stadtname Emeritae nicht erkannt "wurde. 


Allein‘ auch dieser arge Verstoss steht nicht allein. Nicht 
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viel geringer Satze vorge- 
kommen ist. Da Flacius nicht erkannte, dass in der über- 
lieferten -Lesari, "quoadyginus episcopus cordubensis ex 
wicino agens comperta ad ydatium . . referrei in dem 
ersten Worte quoad yginus (i. &. Hyginus) abzutheilen sei, 
setzte er die verzweifelte Conjectur: Quo Adyginus . . com- 
perto, ad Idatium ... refert, in den Text, wiewohl der 
richtige Name sogleich im nächsten Capitel wieder  vor- 
kommt. II, 19, 3 hat die ed. princ. Antiochus filius An- 
tiochi, qui Eithaeus cognominatus est, während die Hand- 
schrift ganz deutlich, nur in: einem Worte geschrieben et: 
theus (= et eds) hat; wie es scheint, so .hat der Name 
 Astraios Exod. 23, 23 (Hethaeus) zu dem sauberen Cog- 
nomen Etthaeus geführt. Aehnlicher Art ist der grobe Fehler 
Il, 11, 6 adeo ob peccatum internecioni et captiuitati datae, 
wo erst de Prato mit richtiger Trennung @ .Deo hergestellt 
hat. Arg ist auch der Verstoss 1, 38, 1, wo. die ed, princ. hat: 
Qua tempestate Bersaben quandam, mirae feminam pul- 
chritudinis, stupro compertam habuit. Haec uiri cuiusdam 
uxor, qui tum in castris erat, fuisse traditur. Die Hand- 
schrift hat uri cuiusdam. Da der Editor mit diesem uri 
‚nichts anzufangen wusste, schrieb er wiri, hingegen $ 9 
filium ex Bersabee Vriae ucore susceptum, wo die Handschr. 
wieder wri liest, - vielleicht weil Sulpicius den Genitiv ‘des 
griechischen Originals Ovgiov aus Versehen auf einen 'No- 

minativ Ovgsos zurückgeführt hat. Eine Capitalverbesserung 
_ wir die neue Ausgabe der Chronik auch II, 49, 5 bringen, 

wo in den bisherigen Jam rumor incesserat, Olementem 
Maximum intra Britannias sumpsisse imperium nach der 
ed. princeps gelesen ward. Einen Kaiser Clemens Ma- 
ximus kennen weder andere alte Historiker noch die 
Münzen oder Inschriften; er beruht bei Sulpicius Severus 
nur auf einem groben Missverständniss einer ganz richtigen 
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Lesart, ‘das ein würdiges ‘zu. emeritae 
aetatis sacerdotem bildet.) 
Ist unsere Vermuthung, dass die Chronik: des 
Severus sich nur in einer einzigen Handschrift erhalte habe, 
eine richtige, so ist die Prophezeiung, die ihr Verfasser 
I, 40,. 2 ausspricht "Sed. non dubito librariorum potius neg- 
legentia, praesertim tot viam saeculis intercedentibus, uerita- 
tem: fuisse corruptam, quam ut propheta errauerit.. sieut ın 
hoc. ipso nostro opusculo futurum credimus, : ut: :describen- 
tium incuria quae non incuriose a nobis sunt diyesta uitien- 
tur’ erst ziemlich spät in Erfüllung gegangen. Die Pfälzer- 
handschrift, die nach dem Urtheil des H. Dr. Reifferscheid 


dem XII. Jahrhundert angehört, hat den Text in so guter 


Gestalt überliefert, als wir von nur wenigen lateinischen 
Schriftstellern besitzen. Einem argen 'Verderbniss ist das 
_ Werk erst im XVI. Jahrhundert verfallen, als es auf Grund 
einer wahrscheinlich sehr flüchtigen Abschrift von einem 
seiner Aufgabe in keiner gewachsenen | 
ward. 


13) Dass der Fehler wenige Zeilen vorher tum in aere weris 
 agentem statt tum in Treueris agentem nicht auf Rechnung des 
Flacius, sondern der ihm vorliegenden Abschrift zu schreiben ist, 
ergibt sich aus dem Umstand, dass an der Spitze des Satzes ein 
Kreuz als Zeichen des Verderbnisses gesetzt erscheint. Hingegen 
scheinen die zwei historischen Fehler II, 20, 5 Seleucus filius eius 
natu minor st. natu maior und 1I,23,3 Antiocho filio st. Antiochi f., 
die P gleichfalls berichtigt, aus blosser Nachlässigkeit 
zu sein. 
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Steinheil: Die Bilder. .65 


Mathematisch- Classe. 
| Sitzung vom 8. Juli 1865. 


M Herr Steinheil hält einen Vortrag: 


„Ueber die Bedingungen der Erzeugung rich- 
tiger dioptrischer Bilder‘. 


Derselbe legte zugleich der Classe folgende newe nach 


diesen in seiner "Werkstätte ausgeführten Instru- 


mente vor: 


1) Neuer periskopischer Photographenapparat mit 90° 
Bildwinkel; 

2) Photogr. Apparat zu Portraitaufnahme mit TR 
Tiefe; | 

3) Neues Fernrohr mit vierfachem Objectiv. von 
Oeffnung und 10° Brennweite. 


‚Hr. Steinheil legt gleichzeitig Photographieen, die mit 


den Apparaten 1) und 2) erzeugt sind vor, und hält DEN 
Vortrag. 
zeigen soll, muss 2 Bedingungen erfüllen : 
1) muss sie nur einen 
haben und 
2) muss die Combination symmetrisch sein in Bezug auf 
diesen Hauptpunkt. 
Die Erfüllung der ersten Bedingung bewirkt, dass alle 
Hauptstrahlen, die von den Objecten nach ihren Bildern 
gehen, in demselben Punkte in der Axe kreuzen, das unend- 


lich lichtschwache Bild derselben folglich winkelgetreu wird. 


‘Die Erfüllung der zweiten Bedingung macht, dass die 


mit dem Hauptstrahl parallel einfallenden Strahlen, die 


gleichen Abstand von ihm haben, den Hauptstrahl nach der 
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 Brechung in demselben Punkte schneiden. Bei der Er- 
füllung dieser Bedingungen kann das Bild noch, auf jeder 
Rotationsfläche liegen und es ist die Möglichkeit gegeben, 
es eben zu machen. 

Für Lichtwinkel von 1Ys° kann man durch diese Be- 
dingungen allein Bilder erzeugen, welche 90° Bildwinkel® 
umfassen und dabei eben sind, wie die vorgelegten Photo- 
graphieen erkennen lassen, und eine grössere Deutlichkeit 
besitzen als die Bilder, die jetzt durch die besten achro-_ 
matischen Apparate erhalten werden. Das vorgelegte neue 
periskopische Photographen-Objectiv hat ein ebenes Bild und 
besteht nur aus zwei gleichen Linsen derselben Glasart. Sie 
sind wie Brillengläser meniskenförmig gestaltet und es liegen 
die erhabenen Seiten nach aussen. Zwischen beiden Gläsern 
_ steht eine Blendung, die den Lichtwinkel bedingt. Uebrigens 
waren bis jetzt die grössten Bildwinkel 50°, so dass durch 
diesen Apparat für die photogr. Aufnahme von Landschaften 
und Architektur zwei wesentliche Mängel beseitigt werden: 
Die Beschränkung des in] und die mangelhafte 
Zeichnung. 

Soll aber der Lichtwinkel grösser und die F Be 
abweichung auch in der Axe gehoben werden, so ist noch 
eine dritte Bedingung zu erfüllen, nämlich: 

3) dass alle je unter sich parallel einfallenden Strahlen 
je in einem Punkte in der Bildfläche kreuzen. | 
© - Diese Bedingung kann um: so vollständiger für alle 
Punkte des Bildes und für alle Theile des Objectives er- 
füllt werden, je mehr Variable, d. i. je mehr Linsen ge- 
geben sind. Die Symmetrie verlangt übrigens immer eine 
gerade Zahl von Linsen und es reichen schon 4 Linsen 
2 Flint und 2 Crown aus um ein ganz vollkommenes Bild 
von einigen Graden Ausdehnung herzustellen. Auch können 
so Photographen-Apparate berechnet werden deren Licht- 
winkel !/ Brennweite oder 14° 19 beträgt. Dieser Licht- 
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winkel ist grösser‘ beiden ‘Voigtländer’ schen besten In- 
struihenten, indem diese eine Abblendung erfodern die hier 
bei dem gerechneten Apparat unnöthig wird. Der Apparat 
_ wirkt daher ‘auch in kürzerer Zeit im Verhältniss von 3 zu 4. 
Der Apparat hat auch ein grösseres Gesichtsfeld wie 4:3, 
besonders aber viel grössere Tiefe und grössere Deutlichkeit. 
Denn das Bild erträgt gut eine 40malige Vergrösserung. Die 


besten hier befindlichen Voigtländer keine Smalige. Der ge- 


rechnete Apparat übertrifft also in allen wesentlichen Eigen- 
schaften die bisherigen nur durch Versuche hergestellten Ap- 


parate. Das Wesentlichste aber ist, dass jetzt nach der 


'Rechung alle Apparate gleich gut, ‚gleich vollkommen werden 


und völlig richtig zeichnen, was bisher durchaus nicht der 


Fall war. 
Auch ein Fernrohr von 2 Zoll Delle . nur 


10 Zoll Brennweite also von !s Lichtwinkel legt derselbe 


der Classe vor. Das Objectiv besteht aus 4 getrennten 


Linsen. Die Flintglaslinsen liegen nach aussen. Zwischen 


der ersten und zweiten, dann zwischen der dritten und 
vierten Linse sind kleine gleiche Abstände, durch welche 
das mittlere und farbige Bild gleich gross gemacht sind. 
In der Mitte des Abstandes der zweiten von der dritten 
Linse liegt der gemeinschaftliche Hauptpunkt. Dieses Ob- 


_ jeetiv ist in und ausser der Axe stabil achromatisch. Die 


Kugelgestalt ist in und ausser der Axe vehoben. Es ist 
daher besser als alle jetzigen und es wird diese Construk- 
tion, bei dem Baue grosser Achromaten angewendet, nicht 
nur um die Hälfte kürzere Fernrohre, sondern auch bennane 
Bilder liefern. 

Bei so grossen Liehtwinkeln sind die besten jetzigen 


_Okulare nicht genügend, so dass die Wirkung des Fern- 


 rohres noch wesentlich gewinnen wird, wenn die jetzt in 
Arbeit genommenen Okulare vollendet sein werden. 
‘Der hiermit betretene Weg in der Dioptrik wird diese 


. 
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völlig umgestalten. Denn erst jetzt. kennen: ‚wir die Beding- 
ungen, deren Erfüllung richtige Bilder gibt. Ausführlicher 
wird er demnächst in den Astron. Nachrichten und in 
REES, Annalen diesen Gegenstand besprechen. 

' Diese folgenreiche Untersuchung ist übrigens nicht von 
ihm allein, sondern in Verbindung mit seinem Sohne 
Dr. Adolph Steinheil geführt worden. 


Herr von Kobell macht eine Mittheilung: 
1) „Ueber Unterniob- und Dian-Säure“. 


Herr Prof. Marignac hat die Güte gehabt, mir über 
seine Untersuchungen der Unterniobsäure das Niobit von 
Bodenmais (Sp. G. 6,35) Mittheilung zu machen. Nachdem 
er sich überzeugt hatte, dass meine Angaben über das Ver- 
halten dieser Säure gegenüber der von mir Diansäure ge- 
nannten richtig seien!), hat sich bei weiterer Untersuchung 
herausgestellt, dass obige Unterniobsäure Rose’s, die bisher 
als die normale galt, keine einfache Säure sei, sondern 
44 pr. Ct. Tantalsäure enthalte 2). Trennt man diese von 


1) — J’ai d’abord repete vos experiences avec votre acide diani- 
que, elles ont donne exactement les resultats que vous avez annonces, 
liqueur bleu et dissolution complete. — — Tout mon interet se por- 
tait donc sur la dissolution d’acide hyponiobique que vous m’aviez 
envoyee. Je l’ai trait6ee en me conformant & vos indications, et, 
comme je m’y attendais, j’ai encore obtenu exactement les m&mes 
resultats que vous. — Ainsi j’ai constate, ce dont je n’avois aucun 
doute, que tous les faits que vous avez annonces sont d’une parfaite 
exactitude. — | 

2) Die Trennungsmethode gründete sich auf die verschiedene 
Löslichkeit des Fluohyponiobat von Kali gegenüber dem entspre- 
chenden Fluotantalat — le premier se dissolvant dans 12,5 & 13 p. 
d’eau, le second dans 150 & 160 p. seulement. — —- Cette methode 
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der Säure als Ganzes; so verhält sich der Rest wie die 


Säure des Samarskit, Euxenit etc., welche ich als eigen- 


tkümlich unterschieden. Man muss also von Rose’s Säure 
nahezu die Hälfte wegnehmen, um an dem Rest das zu er- 
kennen, wofür er das Ganze erklärt hat. Einen ähnlichen 
Tantalsäuregehalt derselben Unterniobsäure hatte schon 
Hermann angegeben, aber Rose hat ihn nach seinen und 
den Versuchen von Oesten widersprochen und noch in 
seiner letzten Abhandlung über die niobhaltigen Mineralien 
(Poggd. Ann. B. 28. 1863) die betreffende Säure als ein- 
fache Unterniobsäure bezeichnet. Ich hatte auf die Autorität 
des berühmter Chemikers hin dessen Angaben angenommen 
_ und waren sie, wie ich voraussetzte, richtig, so konnte kein 
Zweifel sein, dass meine Diansäure eine andere Säure sei, 
als seine, für die normale anzusehende, Unterniobsäure und 


dass sie auch ein verschiedenes Radical haben müsse, Die 


Versuche des Prof. Marignac bestätigen aber die Resultate 


Hermann’s und somit ändert sich, vorläufig wenigstens, 


der Standpunkt der Betrachtung. Die von mir bezeichnete 
Verschiedenheit der genannten Säuren, als Ganzes genom- 
men, bleibt zwar bestehen, denn eine Säure mit 44 pr. Gt. 
Tantalsäure ist gewiss nicht gleichartig mit einer anderen, 
welche kein Tantal enthält, das für die Diansäure angenom- 
mene Radical fällt aber weg, da Rose die tantalhaltige und 
tantalfreie Säure für gleich und beide für Unterniobsäure 


appliquee aux 60 gr. de columbite de Bodenmais a confirme entiere- 
ment mes premiers essais et demontre que cette echantillon renfer- 
mait au moins 35,5 p. 100 d’acide tantalique (ou du moins d’un 
acide qui me parait offrir jusqu’ ici tous les caracteres attribues & 
Yacide tantalique) et environ 45,5 p. 100 d’acide hyponiobique, lequel 
aprös cette separation ne differe plus en rien de celui que fournis- 
sent les niobit du Gro@nland et les columbites d’Amörique (welche 
der Beschreibung nach Diansäure enthalten; ich konnte nur wenig 
von dem Grönländischen untersuchen). 
[1865. I. 2.] | | 6 
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erklärt hat. Dabei findet ein seltsames Umkehren der bis- 
herigen Verhältnisse statt. Es wird nämlich künftig meine 
Diansäure alsdie reine normale Unterniobsäure zu betrach- 


‘ten sein, welche durch ihre blaue Lösung mit Salzsäure 


und Zinn so leicht von der Tantalsäure zu unterscheiden 
ist, während die bisherige normale Unterniobsäure Rose’s 
als eine Doppelsäure oder sehr unreine abnorme Uhter- 
niobsäure zu bezeichnen sein wird, welche durch ihre Un- 
löslichkeit mit Salzsäure und Zinn so schwer von 
der Tantalsäure zu unterscheiden ist. 


Räthselhaft bleibt übrigens immer noch, dass ein Ge- 


misch von ächter Tantalsäure, wie sie vom Tantalit von 
Kimitto anerkannt ist, und von der Säure des Tyrit und 


 Dianit (zur Diansäure gehörig) sich nicht so verhält 


wie die mehrfach erwähnte tantalhaltige Säure des Niobit 
von Bodenmais. Es wird nämlich aus dergleichen Gemischen 
mit Salzsäure und Zinn eine blau oder grün filtrirende 


Flüssigkeit erhalten, während aus der tantalhaltigen Säure 


des Niobit von Bodenmais auf diese Weise keine gefärbte 
Flüssigkeit erhalten und überhaupt nur sehr wenig auf- 
gelöst wird. (S. meine betreffenden Versuche im Journ. f. 
prakt. Chemie LXXXIH. 8.) — Prof. Marignac erwähnt, 


dass die Fluorverbindungen des Tantal und Niob mit Kalium 
‘vollkommen isomorph seien und bestätigt damit den Iso- 


morphismus ihrer Säuren, welche er als Ta?O° und 
Deirachtet. 


2) „Ueber einen Brochantit aus Chile“, 


Unter den Mineralien der Staatssammlung fand ich ein 


Kupfererz aus Chile, welches sich bei näherer Untersuchung 


als Brochantit erwies. Es kommt in mikroskopischen, 
körnig zusammengehäuften Krystallen und zum Theil kurz- 
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strahlig mit einer deutlichen Spaltungsfläche vor und ist von 
lichte smaragd- auch grasgrüner Farbe. V. d. L. schmilzt 
‘es mit etwas Blasenwerfen und giebt mit Soda ein Kupfer- 
korn und Hepar. Das Mineral ist mit einem weissen Thon- 
_ silicat durchwachsen, welches von Salpetersäure nicht an- 


‚gegriffen wird und dessen Beimengung daher leicht zu be- 


stimmen war. Da dieses Silicat wasserhaltig ist, so wurde 
eine möglichst reine Parthie davon ausgeglüht, bei der 


Analyse des Kupfererzes wurde dann der Silicatrückstand 


ebenfalls geglüht und gewogen und nach dem eben erwähn- 
ten Versuch dessen Wassergehalt mit in Rechnung gebracht. 
Die Mischung der Kupferverbindung ergab sich als: 


Schwefelsäure 


Kupferoxyd 68,87 13,87 7 
Wasser (Verlust) 11,42 10,15 5 
100 


Dafür kann die Formel geschrieben werden 
2(Cu®S+H)+CuH> oder ‚CuS+,Cu#, woraus sich be- 
rechnet: 

Schwefelsäure 19,85 

Kupferoxyd 68,99 

Wasser 11,16 
100 


Diese Formeln entsprechen auch den Analysen der 
Brochantit-Varietäten anderer Fundorte. kinfacher aber 
weniger genau mit den Analysen übereinstimmend sind die von 


Rammelsberg gegebenen Formeln Cu‘S+, H-CuS+,CuH. 


6* 


| 
| 
| 
| 


m Siteung der math.-phys. Classe vom 8. Juli 1865. 


‚Herr Vogel hält einen Vortrag: 
„Beobachtungen über das Trocknen des 
Torfes‘“. | 


Der im Moore liegende frische Torf enthält, wie man 
weiss, durchschnittlich 80 bis 90 Prozente Wasser, dessen 
einfache und möglichst billige Entfernung eine sehr wichtige 
Aufgabe ‘des Torfbetriebes ist, — eine Aufgabe, mit deren 
geeigneter Lösung nicht selten überhaupt das Gelingen eines 
Torfunternehmens nahe zusammenhängt. Wird es nämlich 
durch die Lage oder unzweckmässige Einrichtung eines 
Torfwerkes unvermeidlich, den nassen oder wenigstens nicht 
hinreichend getrockneten Torf mehrmals von. Platze zu be- 
wegen, wie diess z. B. der Fall ist, wenn die Trockenfelder 
zur Ausbreitung des Torfes vom Orte des Stiches oder der 
Maschinenbereitung zu entfernt liegen, so erwachsen natür- 
lich hiedurch in der Art vermehrte Arbeitsknsten, dass die- 
selben den Reinertrag unter Umständen beinahe zu ver- 
zehren im Stande sind. Diess kann um so leichter hier 
eintreten, als der Torf, was man bei dessen Gewinnung und 
Bearbeitung nie übersehen darf, an und für sich als Roh- 
material ein werthloses Objekt ist, welches daher in seiner 
technischen Bedeutung von Getreide, Mehl u. a. wesentlich 
verschieden durchaus keins complcirten - oder Köstspieligen 
Herstellungs- oder Trocknungsmanipulationen erträgt. 

Nehmen wir den Wassergehalt des frischen Torfs im 
Mittel zu 85 Proc. an, so erhält man demnach aus 1 Centn. 
frischen Torfes 15 Pfund absolut trockne Masse; es kann 
indess nicht Aufgabe der Praxis sein, absolut trocknen Torf 
herzustellen, ein Ziel, welches einerseits beim Trocknen im 
grossen Maasstabe, namentlich im Freien, nicht erreichbar 
ist, andererseits ganz unnöthig anzustreben wäre, da wie 
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ich in der Folge ‚zeigen werde, der: Torf. seinen absolut‘ 


trocknen ‚Zustand gar nicht behaupten kann, sondern ver- 


möge seiner Hygroskopieität, durch Liegen an der, Luft 
wieder. eine gewisse Menge Wassers anzieht, Man ist im 


Allgemeinen, übereingekommen, eine Torfsorte mit 20 ‚Proc. 
Wasser als lufttrocken zu bezeichnen ; von 1 Centn., frischen 
Torfes gewinnt. man somit 18 bis, 19; Infktrogkangs 
Material. | 

“Mit Umgehung der künstlichen. 
vorrichtungen, welche hin und wieder mit grossem Vortheile 
anwendbar sind, beschränke ich mich darauf, meine Beob- 
achtungen und Erfahrungen über-das gewöhnliche Verfahren 
der Torftrocknung im Freien darzulegen, 


Vor Allem drängt sich hiebei die ng auf, 


dass verschiedene Torfsorten unter ganz gleichen Verhält- 


nissen auf sehr verschiedene Art und Weise trocknen; dieser 
Unterschied bezieht sich nicht nur auf die Natur und Lage, 
sondern auch besonders auf die Art der Gewinnung des 
Torfes. Ein schwerer sogenannter Specktorf wird allerdings 
das Wasser mit grösserer Hartnäckigkeit zurückhalten, als 
ein leichter lockerer Torf, und daher zur Erreichung des 
lufttrocknen Zustandes einen längeren Zeitraum gebrauchen 
als letzterer; allein auch ein und dieselbe Torfsorte zeigt 
je nachdem sie als gewöhnlicher Stichtorf oder durch künst- 


_ liche Vorrichtungen bearbeitet als Maschinentorf getrocknet 


wird, sehr bemerkbare Unterschiede in der zur Austrock- 
nung nothwendigen Zeit. | 

Zum  Verständniss des Unterschiedes in.:.der. Trocknung 
zwischen Stich- und Maschinentorf ist es nothwendig, die 
beiden Darstellungsarten, nach welchen auf dem zu meinen 
Beobachtungen : dienenden Torfwerke der Torf gewonnen 


wird, in den allgemeinsten Umrissen aus einander: zu. setzen. 


in Anwendung. kommende Siich | ist durchgehends. 
der vertikale, wozu ein scharfer mit 2 rechtwinkligen Seiten- 
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kanten versehener Spaten gebraucht wird, Das einzelne Stück 


ist 20“ lang, 4,5“ breit, 3” dick und wiegt 8,75 Pfund. 


Die Maschinenbereitung geschieht, indem Stücke Sich- 


torf in einem Trichter eingeworfen werden, aus welchem sie 


mehrere mittelst Schneckenschraube gedrehte Messer ver- 


arbeitet durch einen 5“ weiten Cylinder in eine auf Rollen 
laufende hölzerne Rinne hervordrücken. Diese Rinne ist 


16° lang und giebt 12 Stücke Maschinentorfes a 15% lang 


und von 8,5 Pfund im Gewichte. 
Um den Unterschied in den zum Trocknen beider 


Sorten nothwendigen Zeiträume nachzuweisen, wurde 1 Stück 


Maschinentorf und 1 Stück Stichtorf, beide von ganz gleichem 
Gewichte und Volumen, unter denselben Bedingungen neben 
einander an der Luft getrocknet. Nach einer mit Parcellen 
von diesen Maschinen- und Stichtorfstücken vorgenommenen 
 Wasserbestimmung mittelst Ueberleiten eines trocknen Luft- 
stromes bei 100° C. hatte sich der Wassergehalt beider 
Sorten ganz übereinstimmend zu 86 Proc. ergeben. Die 
wiederholten Wägungen der beiden zum Trocknen an die 


Luft gelegten Stücke zeigten die in | 


Procenten wie | 

|  Maschinentorf. Stichtorf. 
Nach 4 Tagen “ 34,5 Proc. 31,8 Proc. 


' Diese Versuchsreihe zeigt, dass der Maschinentorf in 


der gegebenen Zeit nahezu seinen ganzen Wassergehalt ver- 
loren, während der Stichtorf unter ganz identischen Ver- 
hältnissen in demselben Zeitraume diesen dem wasserfreien 
Zustande nahe kommenden Trockenheitsgrad noch nicht er- 


reicht hatte. Zu bemerken ist, dass das Trocknen während 
der 3 Wochen unter den günstigsten Verhältnissen bei fast 


| 

| 
| 


Vogel: Beobachtungen über das Trocknen des Torfes. 75 


unausgesetzter Insolation und beständiger Ventilation statt 
gefunden hatte, weshalb in dieser Zeit ein Trockenheits- 
zustand erreicht wurde, welcher beim Trocknen grösserer 
Mengen und umfangreicherer Stücke im Freien niemals er- 
zielt werden kann. | 
Die Zeitunterschiede in der Wänseräbgabe 
Maschinen- und Stichtorf zeigen sich noch auffalleuder beim 


Trocknen desselben im grossen Maasstabe auf freiem Felde, 


wobei natürlich nur der lufttrockne Zustand, mit 20 Proc. 


Wassergehalt, erreicht wird. Von Einfluss auf das verhält- 


nissmässig schnellere Trocknen des Maschinentorfes ist zwar 
auch die Aufstellung desselben in pyramidenförmigen Haufen, 
wodurch die Ventilation im Vergleiche zum Stichtorf, welcher 


in Schanzen aufgeschichtet zu werden pflegt, wesentlich be- 


fördert wird. Jedoch ist, wie ich mich durch vergleichende 
Versuche überzeugt habe, die Art der Aufstellung keines- 
wegs allein hinreichend, um die beobachteten Differenzen 
zu erklären. | 

Ein Hauptgrund dieser eigenthümlichen Thatsache 
darin, dass beim Stichtorf sämmtliche Fasern in ihrer ur- 


 sprünglichen Richtung unverändert bleiben; h. die Endig- 


ungen der röhrenförmigen Wurzel- und Pflanzenfasern laufen 
linear gegen die Oberfläche des Torfstückes zu. Die Trock- 
nung beginnt nun selbstverständlich von der Peripherie aus, 
wobei sich die gegen aussen liegenden Oeffnungen der 
Röhren verschiiessen und das ın ihnen enthaltene Wasser 
mechanisch zurückgehalten wird. Das so eingeschlossene 
Wasser kann daher nur seitlich zur Verdampfung gelangen. 
Hiemit hängt es ohne Zweifel auch zusanımen, dass Stich- 
torf, namentlich langfasriger der Hochinoore, beim Trocknen 
meistens nicht geradlinig, sondern in Curven contrahirt wird; 
am Wiesenmoorstichtorfe ist diese weniger auf- 
fallend. 


Die Fasern im Maschinentorfe dagegen sind durch die 
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künstliche Bearbeitung allenthalben aus. ihrer ursprünglichen 
Richtung gedrängt, durch die in Rotation versetzten Messer 
nach allen Seiten hin verkleinert und zerrissen. Der 
Maschinentorf stellt einen gänzlich vernichteten Pflanzenleib 
dar, während der Stichtorf stets noch einen formalen Zu- 
sammenhang mit seinem allerdings schon lang entschwun- 

denen Pflanzenleben bewahrt hat. Durch die zerstörten 
röhrenförmigen Zeilen des Maschinentorfes findet das Wasser 
beim Trocknen des Stückes von aussen gegen des Centrum 


zu nirgends Widerstand noch Einschluss und kann daher an 
allen Stellen gleichmässig rasch zur Verdampfung gelangen. 


Die von der Maschine bearbeiteten und in Cylinder 
geformten Torfstücke werden, wie schon oben bemerkt, 


nachdem sie einige Tage horizontal gelegen, in schiefer 


Richtung an einander gelehnt zu je 6 Stücken aufgestellt. 
Es ist beobachtet worden, dass die Richtung, in welcher die 
Aufstellung stattfindet, nicht ohne Einfluss auf die Art des 
Trocknens und somit auf die Qualität des Torfpräparates 
ist. Die Stücke müssen nämlich in der Richtung aufgestellt 
werden, dass die zuerst aus der Maschine getretenen Enden 
nach oben gekehrt stehen. Durch diese Stellung wird be- 
wirkt, dass bei eintretendem Regen das Wasser an .der 
glatten Oberfläche abfliesst, ohne derselben zu schaden. 
Wird dagegen die Aufstellung im entgegengesetzten Sinne 
vorgenommen oder wenn man so sagen darf, verkehrt, 
„gegen den Strich“, uas hegeuwässer Auf Seinem 
Wege gegen unten Hindernisse, es sammelt sich in teller- 
förmigen Vertiefungen am unteren Ende des Torfstückes, 


dessen Oberfläche abgeblättert wird. — Dieser durch die 
Aufstellung sich ergebende Unterschied kann natürlich nur 
dann eintreten, wenn in den ersten Tagen Regenwetter ein- 


fällt; bei trockner Witterung in den ersten Tagen macht 


sich ein durch die Aufstellung bedingter Unterschied nicht 
wehr bemerkbar, indem ein späterer Regen von der schon 
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festgewordenen Oberfläche abfliest, ohne die er- 
wähnten Veränderungen hervorzubringen. 
| Was die Wasserabsorptionsfähigkeit des absolut 
Torfes betrifft, so keigte sich in der Wasseraufnahme durch 
Liegen an feuchten Orten zwischen Stich- und Maschinentorf 
kein wesentlicher Unterschied. Absolut trockner Maschinen- 
torf ergab, nachdem er 15 Tage in einem feuchten Keller 
gelegen, einen Wassergehalt von 11,1 Proc., Stichtorf 
10,8 Proc.; nach weiteren 34 Tagen Aufenthalt im Keller 
hatte sich der Wassergehalt bei beiden Sorten nur um 
1,2 Proc. vermehrt. Jedoch nimmt auch der lufttrockne 
Torf, d. i. mit 20 Proc. Wasser, in besonders feuchter 
Luft noch Wasser auf; es ist eine auf vielfache Erfahrung 
gestützte Beobachtung, dass beim Transport lufttrockenen 
Torfes das Gewicht der Wagenladung an feuchten nebligen 
Tagen, jedoch ohne Regen, bei der Ablieferung (nach vier- 
stündigem Transport im offenen Wagen) um ein bemerk- 
bares zunimmt und zwar bei einer Ladung von 40 Centner 
Torf um 1 bis 2 Gentner. 

Zugleich. wit dieser Wasserabsorption tritt auch eine 
sehr beträchtliche Vermehrung des Volumens ein; das An- 
schwellen des Torfes bei and.ıuernd feuchtem Wetter ist 
bisweilen so bedeutend, dass zahlreichen Beobachtungen zu 
Folge die. Bretterwandungen der gefüllten Torfmagazine 
durch die Ausdehnung des Torfes Beschädigung erleiden. 

‘Mit dem allmäligen Trocknen des Torfes geht gleichen 
Schrittes die Gontraktion desselben vor sich. Auch hierauf 
äussert die Verarbeitung des Torfes durch die oben bezeich- 
nete Maschinenvorrichtung einen sehr bestimmten Einfluss. 
Die Zerreissung der vegetabilischen Faser nach allen Richt- 
ungen und die Zerstörung des capillaren Gefüges, wie sie 
durch die rotirenden Messer der Maschine bewerkstelligt 
wird, veranlasst nicht nur eine gleichmässigere, sondern 
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auch im Verhältniss zum Stichtorf, eine etwas vermehrte 
Zusammenziehung des Maschinentorfen. 

Da über den sogenannten „Schwand‘ d. h. die durch 
Contraktion der Faser während des Trocknens bedingte 


Raumverminderung, die Angaben in der Praxis mitunter 


sehr von einander abweichen, so habe ich zur Aufklärung 
des ‚Gegenstandes einige direkte Versuche angestellt. 
Frischer Stichtorf wurde in reguläre Blechformen leicht 


eingestrichen und gleichzeitig frischer Maschinentorf in 


Formen genau von derselben Grösse gebracht. Stichtorf 
hatte durch Liegen an der Luft im bedeckten Raume ohne 
direkte Insolation in 8 Tagen den genauesten Messungen zu 
Folge sein Volumen um 4,5 vermindert, nach 3 Wochen, 
wobei möglichste Trockenheit durch Unterstützung mit 
künstlicher Wärme eingetreten war, zeigte sich das Vo- 
lumen auf “s reduzirt. Maschinentorf hatte unter denselben 
Umständen sein Volumen nach 8 Tagen um 5,7 vermindert, 
nach 3 Wochen war sein Volumen auf !/s des ursprüng- 
lichen reducirt. Hiezu kömmt noch, dass der Torf schon 
durch die Maschinenbearbeitung eine Condensation in dem 
Verhältnisse von 4:3 erfährt, wie ich mich wiederholt. 
durch die sorgfältigsten Versuche zu überzeugen Gelegenheit 
hatte. Um 12 Stücke Maschinentorf herzustellen, müssen 
16 Stücke Stichtorf desselben Volumens in die Maschine 
eingeworfen werden; von 100 Stücke Stichtorf erhält man 
75 Stücke Maschinentorf. Hiernach übertrifft die Dichtigkeit 
des Maschinentorfes, bedingt einerseits durch die in der 
Maschine vorgehende Condensation, andererseits durch die 
Contraktion beim Trocknen, die des Stichtorfes sehr wesentlich. 
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Herr Baron von Liebig legt Namens des auswärtigen 
Mitgliedes, Herrn Schönbein in Basel, einen Aufsatz vor. 


„Beiträge zur nähern Kenntniss des Sauer- 
 stoffes und des Cyanins“. 


1) Ueber das Verhalten des Ozons und Wasser- 
 stoffsuperoxydes zum Cyanin. 


Vor einigen Jahren wurde in der Farbenfabrik des 


Herrn Müller von Base! ein prachtvoll blauer Farbstoff 


zum Behufe der Seidenfärberei im Grossen dargestellt, 


welcher unter dem Namen „Oyanin‘‘ in Handel gelangte, 
seiner geringen Haltbarkeit wegen jedoch bald ausser Ge- 
brauch kam. Man erhielt denselben aus einer Verbindung 
des Leucolins (C!®H?’N) oder Lepidins (C?°H®N) oder 
auch beider Basen mit Jodamyl durch Behandlung mit Aetz- 
natronlauge und die Herren Dr. Nadler und Merz in 


Zürich, welche das reine (kristallisirte) Müller’sche Blau 


einer Analyse unterworfen, gaben ihn die erg Formel 
C56 

Charakteristisch für den Farbstoff ist seine ausser- 
ordentliche Empfindlichkeit für die Säuren, durch welche 
dessen geistige Lösung augenblicklich entfärbt. durch Alkalien 


aber wieder gebläuet wird, auf welches Verhalten ich weiter 


unten zurückkommen werde. Auf den Wunsch des Herrn 
Dr. Martius stellte ich vor einiger Zeit mit diesem 
Chemiker einige Versuche über die Einwirkung des Ozons 


auf das Cyanin an, aus welchen hervorgieng, dass Letzteres 


rascher als irgend ein anderer Farbstoff durch das genannte 


oxydirende Agens gebleicht werde, wie daraus abzunehmen 
war, dass Streifen weissen Filtrirpapiers, mittelst einer 
alkoholischen Lösung des Cyanins merklich stark gebläuet, 
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schon vollkommen farblos erschienen, nachdem sie nur 
wenige Sekunden lang der Einwirkung einer mässig starken 

Ozonatmosphäre ausgesetzt gewesen waren, während z. B. 
durch Indigo- oder Lackmustinktur eben so tief gefärbtes 
Papier unter den gleichen Umständen zu seiner vollstän- 
digen Entbläuung eine viel längere Zeit erforderte. ' 

Dass der durch elektrische Entladungen ozonisirte 
Sauerstoff wie das bei der langsamen Verbrennung des 
‚Phosphors auftretende Ozon auf das Cyanin einwirken werde, 
liess sich zwar mit Sicherheit voraussehen; doch habe ich 
mich mittelst einer kräftig wirkenden Rhumkorff’schen Vor- 
richtung durch den Augenschein von der Gleichheit dieser 
Einwirkung überzeugen wollen. Wurde ein mit Cyaninlösung 
gebläueter und mit Wasser benetzter (um die Entzündung 
des, Papiers zu verhüten) Papierstreifen seiner Breite nach 
langsam zwischen den Entladungsspitzen des Inductions- 
apparates hindurch geschoben, so entstand eine weisse 
Linie da, wo die überschlagenden Funken das gefärbte 
Papier getroffen hatten. 

‚Diese vorläufigen Ergebnisse veranlassten wich zur An- 
stellung weiterer Versuche über den gleichen Gegenstand, 
welche zur Ermittelung von Thatsachen geführt haben, die 
nach meinem Dafürhalten ein allgemeines wissenschaftliches 
Interesse besitzen und überdiess demjenigen Chemiker, der 
das Müller’sche Blau einer genauen Untersuchung zu unter- 
werfen beabsichtigen sollte, in mehr älis’eıner Hinsicht als 
Anhaltspunkte dienen können. Die grosse Lückenhaftigkeit 
der nachstehenden Arbeit kann Niemand besser fühlen, als 
ihr Urheber selbst; ich darf aber und will dieselbe mit 
dem Umstand entschuldigen , dass zur Anstellung so vieler 
Versuche mir nur wenige Gramme des: kostbaren Farb- 
stoffes zu Gebot standen, so dass ich glaube, diese, so, 
winzige Menge haushälterisch genug und nicht ohne allen 
Nutzen für die Wissenschaft verwendet zu haben. 
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Anstatt der gefärbten Papierstreifen wendete ich Wasser 
an, welches 5 Proc. konzentrirter alkoholischer Cyaninlösung 
enthielt und desshalb auf das Tiefste gebläuet war. Diese 


Flüssigkeit, welche ich der Kürze wegen in der Folge mit 


dem Namen ‚‚Cyaninwasser“ bezeichnen will, brauchte ich, 
um sie vollkommen zu entbläuen, nur wenige Sekunden 
lang mit ozonisirtem Sauerstoff zu schütteln, falls nämlich 
die Menge des! angewendeten Cyaninwassers nicht zu gross 
und das Ozon reichlich genug vorhanden war. Wurde mit 
Letzterm die Flüssigkeit nicht länger behandelt, als diess 
ihre Entbläuung erheischte, so erschien sie schwach bräun- 
lich getrübt, um jedoch vollkommen klar und farblos durch 
‚das Filtrum zu gehen. Man würde sich nun stark irren, 
wenn man aus dieser Farblosigkeit schliessen wollte, dass 
in der Flüssigkeit kein Cyanin mehr enthalten sei, wie diess 
die nachstehenden Angaben zeigen werden. 

Ein glänzendes Thalliumstäbchen wit dem frisch ge- 
bleichten Cyaninwasser in Berührung gesetzt, verursacht so- 
fort eine noch merklich starke Bläuung der Flüssigkeit; die 
gleiche Wirkung bringen einige Tropfen wässriger schweflichter 
"Säure hervor, aber nur vorübergehend, indem die Färbung 
eben so sehnell wieder verschwindet als sie zum Vorschein 


kommt. Die wässrige Lösung der arsenichten Säure bläuet 


ebenfalls das gebleichte Wasser, welche Färbung aber nur 
von kurzer Dauer ist; ebenso bläuen nur vorübergehend 
die Schwefeiwasserstoff-, Uyaninwasserstoff- und Pyrogallus- 
säure, während Ferrocyaunkalium, Jodwasserstoff und Jod- 
kalium eine beständige Bläuung bewirken. Auch der Wein- 


geist, Holzgeist, das Aldehyd, Bittermandelöl, Glycerin, 


Aceton und noch manche andere flüssige Materien organischer 
Art verursachen die Bläuung des gebleichten Cyaninwassers, 
falls sie ihm in gehöriger Menge beigemischt werden, wie 
diess ebenfalls die Alkalien thun. Ich bemerke noch, dass 
in allen Fällen, wo die hervorgerufene Bläuung eine an- 
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dauernde ist, sie durch Säuren z. B. durch verdünnte SO, 


augenblicklich wieder aufgehoben wird mit Ausnahme der- 
jenigen, welche durch Jodwasserstoff und Jodkalium verur- 
sacht wird. Durch welches Mittel aber auch das gebleichte 


Cyaninwasser wieder gebläuet werden mag, so färbt sich 


dasselbe nicht mehr so tief, als es vor seiner Behandlung 
mit Ozon gewesen und ich darf hier die weitere Thatsache 
nicht unerwähnt lassen, dass die durch eine der genannten 


 reducirenden Substanzen z. B. durch HS hervorgerufene 
Bläuung beim Zufügen eines gelösten Alkalis noch tiefer 
gefärbt wird. Diese Bläuungsfähigkeit ist jedoch keine an- 


dauernde Eigenschaft des gebleichten Wassers; sie ver- 
schwindet langsam in vollkommener Dunkelheit, rascher im 
zerstreueten — und am Schnellsten im unmittelbaren Sonnen- 


lichte, wobei noch zu bemerken ist, dass die durch die 
oxydirbaren Materien HS, SO,,AsO, u. s. w. bewerkstelligte 


Bläuung in eben demselben Grade schwächer wird, in 
welchem die Stärke der durch Alkalien hervorgerufenen 


Färbung abnimmt, so dass, wenn Jene aufhören, die Flüs- 


sigkeit zu bläuen, auch das Kali, Ammoniak u. s. w. eine 
solche Färbung nicht mehr verursachen. 

Wird das bläuungsunfähig gewordene gebleichte Cyanin- 
wasser der Einwirkung des unmittelbaren Sonnenlichtes aus- 


gesetzt, so fängt es bald an, sich abermals zu bläuen, um 


schon nach einer halbstündigen Besonnung tief gefärbt zu 
erscheinen, gleichgültig ob die Flüssigkeit mit der Luft in 


Berührung gestanden oder nicht, welche Lichtwirkung merk- 


würdiger Weise durch die Anwesenheit kleiner Mengen von 
freien Säuren oder Alkalien verhindert wird. Der unter 
diesen Umständen gebildete Farbstoff ist im Wasser nicht 
gelöst, sondern nur fein mechanisch zertheilt, wesshalb der- 
selbe von einem doppelten Filtrum vollständig zurückgehal- 
ten wird und die Flüssigkeit nur licht kirschroth gefärbt 
aber vollkommen klar abläuft, welche Färbung durch Säuren 
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aufgehoben und durch Alkalien wieder hervorgerufen wird. 


Hat man das Sonnenlicht hinreichend lang auf das ge- 


bleichte Cyaninwasser einwirken lassen, so scheidet sich aus 
ihm kein weiterer Farbstoff aus, was daran bemerkt wird, 


dass die kirschrothe Färbung der filtrirten Flüssigkeit bei 


fortgesetzter Besonnung nicht mehr unverändert bleibt, d.h. 


nicht mehr violett wird. Kaum dürfte noch die Angabe | 


nöthig sein, dass die freiwillige Bläuung des gebleichten 
Wassers auch im zerstreuten — obwohl viel langsamer als 
im unmittelbaren Sonnenlichte stattfindet, in der Dunkelheit 
aber durchaus nicht erfolgt, wie lange man auch die Flüssig- 
keit unter diesen Umständen sich selbst überlassen mag. 


Was den auf dem Filtrum zurückbleibenden Farbstoff be- 


trifft, so löst sich derselbe ähnlich dem Cyanin mit tief 
blauer Farbe in Weingeist auf, unterscheidet sich aber vom 
Letztern wesentlich dadurch, dass seine geistige Lösung 
durch Säuren nicht entbläuet wird. Weiter unten werden 
wir in einem eigenen Abschnitte noch weitere Eigenschaften 
dieses durch Luft erzeugten Farbstoffes kennen lernen und 
es sei hier nur noch so viel über ihn bemerkt, dass er, 
wenn im Wasser zertheilt und der weitern Einwirkung des 
Sonnenlichtes ausgesetzt, auch bei Ausschliessung des Sauer- 
stoffes in einen andern Farbstoff sich umwandelt, welcher 


im Wasser kirschroth sich löst, durch Säure entfärbt und 


durch Alkalien wieder geröthet wird. 

Behandelt man das Cyanınwasser läuger als Zu seiüer 
Entbläuung nöthig ist, mit ozonisirtem Sauerstoff, so ver- 
schwindet schnell die anfänglich eintretende bräunliche 


Trübung wieder und zeigt die farblos und klar gewordene 


Flüssigkeit nicht mehr die Eigenschaft, durch reducirende 
und alkalische Substanzen sich bläuen zu lassen, wohl aber 
noch die Fähigkeit, unter dem Einflusse des Lichtes diese 
Färbung anzunehmen und den vorhin besprochenen blauen 
Farbstoff zu erzeugen. 
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Die erwähnten Ergebnisse lassen sich bequem auch mit 
cyaninhaltigen Papierstreifen erhalten. Lässt man dieselben 
in ozonisirter Luft nicht länger verweilen, als eben zu ihrer 


Entbläuung nöthig ist, so zeigen sie ein bräunliches Aus 


sehen und führt man sie in diesem Zustande in Ammoniak-, 
HS- oder SO,-Gas ein, so bläuen sie sich sofort noch deut- 


lichst, um jedoch in letzterm Gas ihre Färbung rasch wieder 


zu verlieren. Auch wird so gebleichtes Papier da gebläuet, 


wo man es mit einem Thallinmstäbchen stark drückt oder 
mit einem Tropfen Bittermandelöl benetzt und kaum brauche 


ich beizufügen, dass das fragliche Papier dieses Bläuungs- 
vermögen im Lichte schneller als in der Dunkelheit verliere 
und auch dadurch einbüsse, dass man es länger in der 
Özonatmosphäre verweilen lässt, als diess seine Entbläuung 
erfordert. Immer besitzt aber ein solcher Streifen noch 


_ die Eigenschaft, im unmittelbaren Sonnenlichte sich ziem- 


lich rasch, im zerstreueten langsamer zu bläuen. 

"Noch verdient die Thatsache erwähnt zu werden, dass das 
mit Ozon gebleichte Cyaninwasser, wenn mit SO, schwach 
angesäuert, den Jodkaliunikleister tief bläuet, mit Pyro- 
gallussäure sich bräunt und die ungesäuerte Flüssigkeit 
durch einige Tropfen Kali- und Sublimatlösung weisslich ge- 
trübt wird, welche Reactionen auf das Vorhandensein kleiner 
Mengen salpetrichtsauren Ammoniakes hindeuten. Gegen 


mein Erwarten liess sich in dem gebleichten Cyaninwasser 


kein Jöd uächweisen. Es fragt sich nun, wie es komme, 
dass das Cyaninwasser durch die anfängliche Einwirkung 
des Ozons entbläuete und doch noch unzerstörten Farbstoff 
enthalten könne. Obwohl eine völlig genügende Beantwortung 
dieser Frage dermalen noch kaum möglich ist, so will ich 
doch auf einige Punkte aufmerksam machen, welche zum 
richtigen Verständniss dieser räthselhaft erscheinenden That- 
sache führen dürften. Nach meinen frühern Versuchen sind 


das Thallium, die schweflichte-, arsenichte-, Schwefelwasser- 
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stoff-, Oyan weisen J odwanserstoff-, Pyrogallussäure, 
das Jodkalium, Kerrocyankalium u. s.:w. Materien, . welche 
nicht nur den freien — sondern auch gebundenen ozdnisirten 
Sauerstoff gierigst aufnehmen, um sich zu TIO,, SO,, AsO, 
u.8. w. zu oxydiren. Da es nun wieder die gleichen Ma- 
terien sind, welche das durch Ozon frisch gebleichte Cyanin- 


wasser zu bläuen vermögen, so kann man anders als 


annehmen, dass in dieser Flüssigkeit eine aus Cyanin und 
Ozon bestehende farblose Verbindung enthalten sei, wieder 
zersetzbar durch die ozongierigen Materien, welche, indem 
sie sich mit dem ozonisirten Sauerstoff der fraglichen Ver- 
bindung vereinigen, ; den Farbstoff unverändert in Freiheit 
setzen. 

Die weitere Thatsache, dass die durch die ozongierigen 
Substanzen hervorgerufene Bläuung in einer Anzahl von 


Fällen wieder verschwindet, beruhet ohne Zweifel auf der 
Eigenschaft des Cyanins, durch freie Säuren entbläuet zu 


werden; wenn daher die durch SO,, AsO, u. s. w. anfäng- 
lich verursachte Färbung wieder verschwindet, so ist eine 
solche Wirkung der unter diesen Umständen gebildeten 
Schwefelsäure. Arsensäure u. s. w. zuzuschreiben. 

Dass auch die Alkalien das frisch gebleichte Cyanin- 
wasser wieder zu bläuen vermögen, muss zu der Vermuthung 
führen, dass bei der anfänglichen Einwirkung des Ozons 
auf den Farbstoff irgend eine Säure erzeugt werde, welche 
unmittelbar nach ihrer Bildung mit einem Theile des vor- 
handenen Cyanins zu einer farblosen Verbindung zusammen 
trete. Die Thatsache, dass das durch Ozon frisch gebleichte 
Cyaninwasser bei Anwendung ozongieriger und alkalischer 
Substanzen sich merklich tiefer bläuet, als diess geschiehet, 
wenn nur die Einen und nicht auch die Andern der Flüssig- 
keit zugefügt werden, scheint mir ausser Zweifel zu stellen, 
dass in dem gebleichten Wasser zwei verschiedene farblose 


Verbindungen enthalten seien, von denen die Eine nur 
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‚durch ozongierige-, die Andere nur dürch alkalische Materie 
zerlegt und daraus der Farbstoff abgeschieden werden kann. 
Da. ‚aber auch selbst bei Anwendung beider Arten vom 
_ Bläuungsmitteln ' das gebleichte. Wasser nicht mehr die Tiefe 
seiner ursprünglichen Färbung erlangt, so wird hieraus 
wahrscheinlich, dass durch das Ozon gleich anfänglich ein 
_ Theil des Cyanins zerstört und in Folge hievon eine Säure 
gebildet werde, :welche einen "Theil ‚les 
Farbstoffes entbläuet. | 

‚Es ist übrigens nicht unmöglich, für milch sogar wahr- 
im ersten Augenblicke des Zusammentrefiens 
. des Cyanins mit dem Ozon nur das Cyaninozonid gebildet 
werde, dass aber das Ozon eines Theiles dieser Verbindung 
sofort auf die Elemente eines Theiles des mit ihm (dem 
Ozon) 'vergesellschafteten Farbstoffes wirklich oxydirend und 
daher zerstörend einwirke unter Bildung einer sauren Sub- 
stanz, welche mit dem unverändert gebliebenen Theile des 
Pigmentes die farblose und allein durch Alkalien zersetzbare 
Verbindung. eingehet. Nach dieser Ansicht würde somit 
das: ozonhaltige Cyanin, welches wir in dem frisch gebleichten 
Cyaninwasser antreffen, nur noch ein Rest des anfänglich 
gebildeten Cyaninozonides sein und liesse sich auch be- 
greifen, wesshalb die gebleichte Flüssigkeit’ selbst bei An- 
wendung ozongieriger und alkalischer Materien nicht mehr 
so tief gebläuet wird, als sie es vor ihrer PEN mit 
Üzon gewesen. 

Die Annahme, u thätiger Sauerstoff als solcher mit 
einer so leicht oxydirbaren Materie, wie das Cyanin ist, 
vergesellschaftet sein könne, muss auffallend genug er- 
scheinen; wir kennen indessen bereits einige Verbindungen 
dieser Art, wie z. B. das sogenannte ozonisirte Terpentinöl, 
in welchem der thätige Sauerstoff als Antozon vorhanden 
ist, wie auch das gebläuete Guajak als eine Verbindung des 
Harzes mit Ozon als solchem angesehen werden muss. Und 
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zwar berechtiget zwidieser Annahme die’Thatsache, dass die 
so gebundenen Sauerstoffmodificationen sich wieder abtrennen 
und auf andere Materien übertragen lassen. So z. B. giebt 


‘das ozonisirte Terpentinöl den mit ihm vergesellschafteten 
antozonigen Sauerstoff bereitwilligst an SO, ab, um dieselbe 


zu Schwefelsäure zu oxydiren, oder an: die Basis der ge- 


lösten Eisenoxydulsalze, um sie in Eisenoxyd überzuführen. 


Was das blaue ozonhaltige Guajakharz betrifft, so wird es 
nach meinen Versuchen selbst im festen Zustande, noch 
leichter aber, wenn in Weingeist gelöst, durch HS, SO, 
u. 8. w. augenblicklich entbläuet, welche Entfärbung auf 


einer Ozonentziehung beruhet. Die geistige Lösung des 


ozonisirten Guajaks entfärbt sich aber auch freiwillig; lang- 
sam in der Dunkelheit, etwas rascher im zerstreueten — 
am Schnellsten im unmittelbaren Sonnenlichte. Diese frei- 
willige Entbläuung beruhet ebenfalls auf einer Ozonentzieh- 
ung, d. h. auf einer wirklich oxydirenden Wirkung, welche 
das mit dem Guajak verbundene Ozon, langsamer oder 
rascher je nach der Stärke der Beleuchtung, auf die oxydir- 
baren Bestandtheile des Harzes hervorbringt, um letzteres 


so zu verändern, dass es mit weiterm Ozon keine blaue 


Verbindung mehr zu bilden vermag. | 

Das von mir vermuthete Cyaninozonid wäre somit ver- 
gleichbar dem ozonisirten Guajak, zwischen welchen jedoch 
der bemerkenswerthe Gegensatz bestünde, dass in dem 
einen Falle durch die Vergesellschaftung des Ozons mit 
einer blauen Materie eine farblose Verbindung entstünde, 


während in dem andern Falle das gleiche Ozon mit einer 
farblosen Substanz eine blaue Verbindung erzeugte, was, 


wie man leicht. einsiehet, zur nothwendigen Folge haben 


musste, dass die eine durch 


gebläuet, die Andere entfärbt würde. 
Die oben erwähnte Thatsache, dass die beiden in FR 


durch Ozon frisch gebleichten Cyaninwasser enthaltenen 
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farblosen Cyaninverbindungen mit...einander verschwinden 
‘ und zwar um so rascher je stärker die Flüssigkeit beleuchtet 
ist, giebt der Vermuthung Raum, dass sie selbst verändernd, 
auf einander einwirken, um eine neue farblose Materie zu 
erzeugen, welche in der Dunkelheit unveränderlich ist, unter 
dem Einflusse des Lichtes aber in einen blauen vom Cyanin 
verschiedenen Farbstoff. sich umsetzt, der seinereits wieder 
bei ‚fortdauernder Lichteinwirkung in ein rothes Pigment 
übergeführt wird. 
Da mich Herr Martius hoffen er werde 
‘die Einwirkung des Ozons auf das Müller’sche Blau zum 
Gegenstand einer einlässlichen Untersuchung machen, so 
dürfen wir erwarten, dass er uns über den nächsten Grund 
der erwähnten so ungewöhnlichen Erscheinzugen wie über- 
haupt über die mannigfaltigen Vorgänge, welche bei der. 
Wechselwirkung dieser beiden Materien stattfinden, bald 
'in’s Klare setzen werde, eine Arbeit, die eine eben so 
schwierige als umfangsreiche sein dürfte. 
Wenn voranstehenden Angaben gemäss das freie Resale, | 
sehr rasch durch das Ozon zerstört wird, so ist diess 
keineswegs mit dem an kräftige Säuren gebundenen Farb- 
stoff der Fall, dessen vollständige Zerstörung in diesem 
Zustande verhältnissmässig ziemlich langsam erfolgt, wie 
daraus abzunehmen ist, dass ein erst durch Cyaninlösung 
gebläueter und dann durch Eintauchen in verdünnte Schwefel- 
säure wieder entfärbter Papierstreifen einige Stunden lang 
der Einwirkung einer ÖOzonatmosphäre ausgesetzt werden 
muss, damit er durch Alkalien nicht mehr gebläuet werde, 
während erwähntermaassen ein blos gebläueter Streifen unter. 
den gleichen Umständen in viel kürzerer Zeit so ausge- 
bleicht ist, dass er sich durch die erwähnten Mittel nicht 
mehr bläuen lässt. a 
Trotz der Anwesenheit einer Säure eich aber das 
Ozon doch auf einen Theil des Cyanins unverweilt ein, wie 
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man diess aus nachstehenden: "Angaben ersehen kann. Wird 
' ein farbloses Gemisch von zwei Raumtheilen Wassers, durch 
ein Tausendtel SO, angesäuert, und einem Raumtheile konzen- 
trirter alkoholischen Cyaninlösung mit stark ozonisirter Luft 
zusammen geschüttelt, so trübt sich dasselbe sehr stark in 
Folge der Ausscheidung einer braunen dem Kermes ähn- 
lichen Materie, welche durch Filtration von der übrigen 
Flüssigkeit sich trennen und mit Wasser auswaschen lässt. 


Auf diese Weise von anhaftenden Beimengungen befreit, be- _ 


sitzt der braune Körper die Eigenschaft, durch alle die 
 obenerwähnten ozongierigen und alkalischen Substanzen ge- 
bläuet zu werden, welche Färbung durch Säuren‘ augen- 
blicklich wieder zum Verschwinden gebracht wird, was 


wahrscheinlich macht, dass der bläuende Farbstoff Uyanin 


sei. Diese Bläuungsfähigkeit der braunen Materie ist jedoch 


ebenfalls nicht andauernd, sondern verschwindet rasch im 


unmittelbaren Sonnenlichte; weniger schnell im zerstreueten 
und noch langsamer in der Dunkelheit. Im Wasser ver- 
theilt und mit ozonisirter Luft geschüttelt verschwindet die 


braune Substanz sofort und die hierbei erhaltene farblose 


Flüssigkeit wird weder durch ozongierige noch alkalische 
Materien gebläuet. Der gleiche braune Körper löst sich 
leicht in wässrigen HS oder SO, mit Farblosigkeit auf, eine 


Flüssigkeit liefernd, welche durch Alkalien gebläuet wird, 


um durch Säuren wieder entfärbt zu werden. Alle diese 
Reaktionen lassen vermuthen, dass die in Rede stehende 


Materie eine Verbindung von ozon- und säurehaltigem Gyanim 


enthalte. Was die von ihr abfiltrirte Flüssigkeit betrifft, 
so wird auch sie Jurch Alkalien noch auf das Tiefste ge- 


bläuet und muss dieselbe längere Zeit mit Ozon behandelt 


werden, damit sie diese Eigenschaft verliere. 
 Aehnlich dem freien, wirkt auch der gebundene ozoni- 


sirte Sauerstoff, wie er z. B. in dem Bleisuperoxyd enthal- 


ten ist, bleichend auf das Cyaninwasser ein und da in dieser 
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Hinsicht das Verhalten des genannten Superoxydes ein eigen- 


 thümliches Interesse gewährt, so dürften einige näherö An- 
gaben darüber hier wohliam Orte sein. Ein beinahe bis 

zur Undurchsichtigkeit tief gebläuetes Gemisch von 100 Gram- 
men Wassers und 5 Grammen konzentrirter Cyaninlösung 
mit 1 Gramm Bleisuperoxydes bei gewöhnlicher Temperatur 
lebhaft zusammen geschüttelt, wird schon in wenigen Mi- 
'nuten und bei Anwendung einer etwas grösseren Menge von 


Pb0, beinahe augenblicklich des Gänzlichen entbläuet sein, 
so dem die durch das Filtrum gehende Flüssigkeit voll- 
kommen farblos und klar erscheint. Ueberziehet man die 
innere Wandung eines Filtrums mit einer nur dünnen Hülle 
in Wasser zertheilten Bleisuperoxydes, so läuft aufgegossenes 
Cyaninwasser.. ohne weiteres Schütteln sofort farblos ab, 
wesshalb man auf diese Weise grosse Mengen der läd» 
ten Flüssigkeit bequem entbläuen kann. | 

Alle die oben erwähnten ozongierigen und alkalischen 


 Materien, welche das durch Ozon frisch gebleichte Cyanin- 


wasser wieder bläuen, bringen die gleiche Wirkung auch 
auf das durch PbO, entfärbie Wasser hervor und 
zwar ebenfalls wieder so, dass: die durch die ozongierigen 


Substanzen bewirkte Bläuung beim Zufügen von Alkalien 


um ein Merkliches tiefer wird. Aber auch diese Bläuungs- 
fähigkeit ist von keiner Dauer: sie verschwindet langsam 
in der Dunkelheit, rascher im zerstreueten und am Schnell- 
sten im unmittelbaren Sonnenlichte, mit welcher Veränder- 


ung eine gelbliche Trübung der Flüssigkeit Hand in Hand 


gehet, die daher in der Sonne sofort, weniger schnell im 


zerstreuten Licht und am Langsamsten in der Dunkelheit 


eintritt, welche Trübung jedoch wieder verschwindet und 
zwar um 80 schneller, je stärker die Flüssigkeit beleuchtet 


we noch länger der Einwirkung des Sonnenlichtes aus- 


gesetzt, so fängt es bald an, sich wieder zu bläuen in Folge 


‚Lässt man das wieder klar und farblos gewordene 
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der Ausscheidung eines Farbstoties, welchen doppeltes 
Filtrum;'zurückhält, ' der in Weingeist löslich ist und nicht 


durch Säuren entbläuet wird, sich überhaupt ganz so ver- 
hält, wie das unter der Mitwirkung des Sonnenlichtes in 


dem durch Ozon gebleichten Cyaninwasser entstehende blaue 
Pigment, aus welchen Thatsachen erhellt, dass das ERMeUgRe- 


oxyd gleich dem Ozon auf das Cyanin eimwirkt. 


Ganz anders als PbO, oder die ÖOzonide überhaupt 


verhalten sich diejenigen Oxyde ‚ welche ich : Antozonide 


nenne, z. B. die Superoxyde des Wasserstoffes, Bariums, 
Bene: Kaliums und Natriums, die bekanntlich auf die 


 Özonide: Bleisuperoxyd, Uebermangausäure u. s. w. redu- 


cirend einwirken, indein Jene selbst einen Theil ihres Sauer- 
stofigehaltes (ihr ®) verlieren. Besagte Antozonide bringen 
nänlich. keine merkliche Wirkung auf das Cyanin hervor, 
wie schon daraus erhellt, dass: ihr typisches Vorbild das 
Wasserstoffsuperoxyd die des unver- 
ändert lässt. 

Es ist von wir zu seiner Zeit gezeigt FREE Ania das 
zweite Sauerstoffäquivalent des genannten Superoxydes unter 
der Mitwirkung gelöster Eisenoxydulsalze die oxydirende 
-Wirksamkeit des freien Ozons ‘oder der Ozonide erlange, 


woher es kommt, dass Wasser, welches nur Spuren von 


HO, enthält und auf:den Jodkaliumkleister nicht mehr ein- 
wirkt, Letztern beim : Zufügen einiger Tropfen verdünnter 
Eisenvitriollösung augenblicklich noch auf das Tiefste bläuet 
und ein solches HO,-haltige und mittelst Indigotinktur noch 
Deutlichst gebläuete Wasser bei Zusatz klemer Mengen der 
genannten Eisensalzlösung ziemlich rasch enttärbt wird, wess- 
halb auch der Jodkaliumkleister und die Indigolösung in 
Verbindung mit einem Eisenoxydulsalze so überaus 'empfind- 
liche Reagentien auf das! Wasserstofisuperoxyd sind 

.. Diese Thatsachen liessen mich vermutheni; dass unter 
Mitwirkung eines solchen: Eisensalzes HO, gleich dem Ozon 
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ge auf das Cyanin..einwirker werde und 


| gebnisse meiner darüber angestellten Versughe’haben 
= tigkeit dieser Vermuthung ausser Zweifel gestellt. 


HO s„-haltiges und durch Cyaninlösung tief gebläuetes Wasser 


entfärbt sich beim Zufügen einiger Tropfen verdünnter 
Eisenvitriollösung augenblicklich, welche farblose Flüssigkeit 


in jeder Beziehung wie,das durch Ozon oder Bleisuperoxyd 
frisch gebleichte Cyaninwasser sich verhält: sie wird durch 


ozongierige und alkalische Substanzen wieder gebläuet, ver- 


liert diese Eigenschaft rasch im Sonnenlichte, um darin 


später sich wieder zu bläuen u. s. w. 


Durch dieses Verhalten des 


einerseits und die ausserordentliche Färbekraft des Cyanins 
andererseits wird dieser Farbstoff zum empfindlichsten Reagens 
auf HO,, welches wir bis jetzt kennen gelernt haben. Was 
die Stärke des Färbvermögens des Cyanins betrifft, so zeigt 
nach meinen Versuchen ein Liter Wassers, welches nur ein 
Zehnmilliontel unseres Farbstoffes enthält, einen noch so 
merklich starken Stich ins Violette, dass das Verschwinden 


dieser Färbung vom Auge deutlichst wahrgenommen wird. 


Vermischt man durch Cyaninlösung noch merklich tief ge- 
bläuetes Wasser mit einigen Tropfen verdünnter Eisen- 
vitriollösung, so verschwindet die Färbung vollkommen und 


ziemlich rasch, wenn in ihm. auch nur winzigste Spuren von 
HO, enthalten waren und kaum brauche ich ausdrücklich 


zu bemerken, dass besagte Eisensalzlösung für sich allein 
keine entbläuende Wirkung auf das Cyaninwasser hervor- 
bringt, was nur dann geschiehet,. wenn dieselbe noch freie 
Säure enthält und sollten diess auch nur Spuren sein, wel- 
cher Umstand daher wohl zu beachten ist, wenn das Cyanin 
als Reagens auf HO, dienen soll. Mittelst Titrirens be- 
 reitete ich mir ein Wasser, welches nur ein Viermilliontel 
 Wasserstoffsuperoxydes enthielt und wurde diese Flüssigkeit 

für das Auge noch deutlich gebläuet, so verschwand beim 
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Zufügen einiger Tropfen verdünnter Eisenvitriollösung die 


Färbung; wenn nicht augenblicklich doch noch ziemlich rasch 


und vollständig. Und, um noch an einem andern Beispiele 
die ausserordentliche Empfindlichkeit unseres Reagens auf 


HO, zu zeigen, sei bemerkt, dass reines Wasser nur wenige 
Augenbliökte mit amalgamirten Zinkspähnen und atmosphäri- 
scher Luft geschüttelt, schon so viel. Wasserstoffsuperoxyd 
enthält, um mit Hülfe des Cyanins und der Eisenvitriol- 


lösung nachgewiesen werden zu können. Dass aber Wasser, 


welches in der angegebenen Weise auf so geringe Mengen 


von HO, geprüft werden soll, auch nicht die kleinsten 
Spuren irgend einer freien Säure, nicht einmal von Kohlen- 


säure enthalten darf, versteht sich von selbst, weil dieselben 
für sich allein schon einiges Cyanin entbläuen würden, wie 


diess die weiter unten folgenden Angaben deutlich genug 
zeigen werden. | 


2) Ueber das Verhalten des gewöhnlichen Sauer- 
stoffes zum Cyanin. 


Wie bereits erwähnt worden, RE der Färberei das 


Cyanin bald ausser Gebrauch, weil die damit gefärbte Seide 


ungewöhnlich rasch erblasste und natürlich mehr aus wissen- 


schaftlichen als technischen Gründen musste es mich interes- 
siren, die nächste Ursache dieses schnellen Erbleichens ge- 
nauer kennen zu lernen, worüber meine Versuche Folgendes 
gezeigt haben. Werden zwei mittelst der gleichen Cyanin- 
lösung tief gebläuete Papierstreifen, deren Einer vorher über 
Vitriolöl getrocknet, der Andere 'dagegen stark mit Wasser 
benetzt worden, gleichzeitig der Einwirkung des unmittel- 
baren Sonnenlichtes ausgesetzt und zwar so, dass der erstere 
Streifen in einer mit vollkommen 'trockenem, der Andere in 
einer mit wasserhaltigem Sauerstoffgas gefüllten Flasche 
sich befindet, so wird bei kräftiger Besonnung der benetzte 
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‚Streifen schon-:im’ Laufe von 40—50. Minuten ausgebleicht 
werden, während in. diesem Zeitraume‘» die: Färbung. des 
trockenen: Streifens im wasserfreien:Gase nicht um ein Merk- 
liches sich vermindert und Tage erfordert werden, ‘damit 
unter. diesen Umständen die Färbung des Papiers gänzlich 
verschwinde. Gleich stark ‘gebläuete und mit Wasser. b&- 
netzte Üyaninstreifen, in einer sauerstoffhaltigen . Flasche 
aufgefangen, deren Boden noch mit Wasser bedeckt ist und 
die an einem völlig dunkeln Orte sich befindet; zeigen nach 
wochenlangem Stehen noch keine merkliche Verminderung 
der Stärke ihrer Färbung, aus welcher Thatsache erhellt, 
dass beim Erbleichen der mit Uyanin gefärbten Zeuge ausser 
dem atmosphärischen Sauerstoff auch das Wasser und Licht 
eine einflussreiche Rolle spielen. Selbstverständlich verhält 
sich das duıch Cyaninlösuug gefärbte Wasser wie die feuch- 
ten mit der gleichen Flüssigkeit gebläueten Papierstreifen 
es lassen sich jedoch am erstern Vorgänge und Erschein- 
ungen wahrnehmen, welche man aın Papier nicht beobachten 
kann, wie diess die nachstehenden Angaben sofort zeigen 
werden. 

Ein Gemisch von 100 Grammen RER und 5 - | 
men konzentrirter Cyaninlösung in. einer zwei Liter grossen 
sauerstoffbaltigen Flasche unter kräftiger Besonnung lebhaft 
zusammen geschüttelt, wird schon nach 3 bis:4 Minuten 
vollkommen gebleicht sein und trotz eines noch vorhandenen 
schwachen Stiches in’s Bläuliche völlig: farblos durch das 
Filtrum gelien.: -Die so gebleichte Flüssigkeit bläuet sich 
mit den ozongierigen Materien AsO, u. w.: nieht 
mehr, wie auch die Alkalien diese Färbung nur in einem 
äusserst schwachen Grade hervorbringen; unter dem’ Ein- 
flusse des unmittelbaren Sonnenlichtes färbt sie. sich: aber 


ziemlich rasch blau, welche Färbung: wieder von einem Pig- 


mente herrührt, welches nicht durch das Filtrum geht, sich 
in Weingeist löst und durch Säuren nicht -entbläuet wird, 


k 
| 
| 
! 
| 


Schönbein: Beiträge zur nähern Kenntniss des Sauerstoffes 


aus welchen Angaben hervorgehet, dass das durch besonnten 
Sauerstoff gebleichte Cyaninwasser im Lichte geräde so sich 
verhält, wie die gleiche durch Ozon oder Bleisuperoxyd 
ukbiiiente Flüssigkeit, nachdem sie die Fähigkeit verloren 
hat, dureh Substanzen ws w. zu 
werden. 

Nach meinen bilden sich bei 
langsamen Oxydation vieler unorganischer und: organischer 
Materien in wasserhaltigem gewöhnlichem Sauerstoff nach- 
weisbare Mengen von Wasserstofisuperoxyd und auch bei 
der Einwirkung des beleuchteten Sauerstoffes auf das:Cyanin- 
wasser findet die Bildung dieses Antozonides statt. Schüttelt 
man ein Gemisch von 100 Grammen Wassers und 5 Gram- 
men konzentrirter Cyaninlösung so lange aber nicht länger 


mit reinem oder atmosphärischem Sauerstoff im Sonnenlichte 


zusammen, bis die Flüssigkeit farblos durch das Filtrum 


geht, so zeigt dieseibe folgende Reaktionen : etwa 40 Gramme 


des gebleichten Wassers erst mit einem Tropfen  Bleiessigs 
und dann mit ein wenig Jodkaliumkleister vermischt, färben 
sich beim Zufügen von Essigsäure noch deutlich blau; die 
gleiche gebleichte Flüssigkeit mittelst Indigotinktur noch 
merklich gebläuet, entfärbt sich bei Zusatz einiger Tropfen 
 verdünnter Eisenvitriollösung ziemlich rasch und natürlich 
besitzt das gebleichte Wasser auch das Vermögen, unter 
Mitwirkung der genannten Eisensalzlösung noch einige Cyanin- 
lösung zu entbläuen. Diese und noch einige ‚andere das 
Wasserstoffsuperoxyd kennzeichnenden Reaktionen, welche 
das. durch beleuchteten Sauerstoff gebleichte ‚Cyaninwasser 
hervorbringt, ‚lassen daher keinen Zweifel darüber walten, 
dass es HO, enthalte, welches sich während der EEE 
der farbstoffhaltigen Flüssigkeit bilden own? 
nun obigen Angaben zufolge die: krüßigern Säuren 

dos Cyanin gegen die Einwirkung des Ozons noch merklich 
schützen, so thun sie diess auch und zwar in einer noch 
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kräftigern Weise gegen diejenige des beleuchteten Sauer- 
stoffes, wie schon daraus hervorgehet, dass Papierstreifen 
erst durch Cyaninlösung gebläuet und dann mittelst ver- 
 dünnter Schwefelsäure wieder entfärbt, viele Stunden lang 
der Einwirkung des feuchten und besonneten Sauerstoffes 
ausgesetzt werden müssen, damit sie sich durch Alkalien 
nicht mehr bläuen lassen. Ebenso kann man durch SO, 
entbläuetes Cyaninwasser lange im Sonnenlichte mit Sauer- 
stofigas zusammen schütteln, ohne dass es merklich von 
seinem :Vermögen einbüsste, durch Kalilösung u. s. w. ge- 
bläuet zu werden, wobei noch die negative Thatsache be- 
merkenswerth ist, dass in so behandeltem säurehaltigen 
Cyaninwasser kein Wasserstoffsuperoxyd sich nachweisen lässt. 

Eine entgegengesetzte Wirkung bringen die Alkalien 
auf das Cyanin hervor, welche die Zerstörung des Farb- 
 stoffes durch den beleuchteten Sauerstoff in auffallender 
Weise beschleunigen , wie diess der einfache Versuch zeigt, 
dass ein durch Cyaninlösung tief gebläueter Cyaninstreifen, 
den man durch verdünnte Kalilösung gezogen, in kräftig 
besonneter Luft schon nach wenigen Minuten so vollkommen 
ausgebleicht ist, dass er sich durch kein Mittel mehr bläuen 
lässt, während erwähntermaassen ein gleich stark gefärbter 
aber kalifreier Streifen unter sonst völlig gleichen Umstän- 
den gegen °/a Stunden Zeit zu seiner vollständigen Bleich- 
ung erfordert. Noch muss bemerkt werden, dass ein in 
vollkommener Dunkelheit gehaltener alkalisirter und be 
feuchteter Cyaninstreifen nicht im Mindesten sich verändert. 
-  Fassen wir die voranstehenden Angaben kurz zusammen, 
so zeigen sie: 1) dass der beleuchtete wasserfreie Sauer- 
stoff das Cyanin nur langsam zerstöre; 2) dass auch bei 
Anwesenheit von Wasser der dunkle Sauerstoff ohne merk- 
liche Wirkung auf den Farbstoff sei; 3) dass wasserhaltiger 
und beleuchteter Sauerstoff das Cyanin rasch entbläue; 
4) dass das unter diesen Umständen gebleichte Cyaninwasser 
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eine farblose Materie gelöst enthalte, aus welcher sich unter 


Mitwirkung des ‚Lichtes erst ein blauer vom Cyanin ver- 
schiedener Farbstoff und aus diesem bei fortdauernder Licht- 


'einwirkung ein rothes Pigment hervorgehe; 5) dass bei der 
Einwirkung des beleuchteten Sauerstoffes auf das cyanin- 
 haltige Wasser noch eine nachweisbare Menge Wasserstoff- 
 superoxydes entstehe; 6) dass die Säuren das Cyanin gegen 
die zerstörende Einwirkung des beleuchteten  Sauerstoffes 
merklich stark schützen, aber auch die Bildung des Wasser- 
stoffsuperoxydes verhindern, und 7) dass die Alkalien die 


Zerstörung .des Cyanins i im 


beschleunigen. | 
Diese Thatsachen scheinen. mir auf Weise ge- 


deutet werden zu können. Die Raschheit, mit welcher obigen 


Angaben gemäss das Cyanin sowohl durch freies als gebun- 
denes Ozon auch bei völliger Abwesenheit des Lichtes ent- 
bläuet wird, zeigt die grosse Neigung des Karbstoffes, 


ozonisirten Sauerstoff aufzunehmen, während das gleiche 
Pigment gegen den gewöhnlichen Sauerstoff wie auch gegen 


dass Antozon des Wasserstofisuperoxydes gleichgültig sich 
verhält. Tritt nun einerseits das ozongierige Cyanin, anderer- 
seits das antozongierige Wasser mit dem neutralen Sauer- 
stoff in Berührung unter der gleichzeitigen Mitwirkung des 


Lichtes, so erfolgt, was unter den gleichen Umständen (die 


 Nothwendigkeit der Beleuchtung äusgenommen) auch bei 


der langsamen Verbrennung des Phosphors in wasserhaltigem 


atmosphärischen Sauerstoff geschiehet: es findet die chemische 
Polarisation oder Spaltung des neutralen Sauerstoffes in 
Ozon und Antozon statt, von denen ersteres auf das Cyanin 
sich wirft, während das Antozon mit Wasser zu HO, sich 


vereiniget, wie diess in so vielen (wahrscheinlich in allen) 
Fällen langsamer Oxydation und namentlich aneh: bei der- 


 jenigen des Phosphors. geschiehet. | 
Dieser Betrachtungsweise gemäss würde es nicht dei ge- 
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wöhnliche Sauerstoff als solcher sein,“ welcher im Sonnen- 


lichte das Cyaninwasser entbläuet, sondern es käme dem 


unter diesen Umständen auftretenden Ozon diese Bleich- 
wirkung zu, so dass also nach meinem Dafürhalten die 


gleichen Vorgänge stattfinden, ob das Cyanin der Einwirk- 
ung des freien und gebundenen Ozons oder derjenigen des 


beleuchteten Sauerstoffes ausgesetzt werde. Wenn nun 
ungleich dem mittelst Ozons oder PbO, frisch gebleichten 
Cyaninwasser der gleichen aber durch besonnten Sauerstoff 
entfärbten Flüssigkeit die Eigenschaft abgeht, sich mit 


ozongierigen und alkalischen Materien zu bläuen, so rührt 
 diess, wie ich glaube, von der Verschiedenheit der Um- 


stände her, unter welchen diese Bleichvorgänge stattfinden. 
Das Ozon und das Bleisuperoryd entfärben das Uyaninwasser 


auch in der Dunkelheit oder bei schwächster Beleuchtung 


beinahe augenblicklich, unter welchen Umständen die ge- 
bleichte Flüssigkeit ihre Eigenschaft durch HS, SO, u.s. w. 
wie auch durch die Alkalien gebläuet zu werden, einige 
Zeit beibehält, während diese Fähigkeit im Sonnenlichte 


rasch verschwindet. Man siehet daher leicht ein, dass die 


bei der Einwirkung des beieuchteten Sauerstoffes auf das 
Cyaninwasser sich bildenden ozon- und säurehaltigen farb- 


losen Cyaninverbindungen in der gebleichten Flüssigkeit 


nicht desshalb fehlen, weil sie nicht gebildet werden, son- 
dern weil dieselben unmittelbar nach ihrer Entstehung unter 


dem Einflusse des Lichtes in diejenige farblose Materie sich 


umsetzen, aus welcher bei fortdauernder Beleuchtung der 


wiederholt erwähnte neue blaue Farbstoff hervorgehet. 


Was den Schutz betrifft, welchen die Säuren dem 


Cyanin gegen die zerstörende Einwirkung des beleuchteten 


Sauerstoffes gewähren, so beruhet derselbe nach meinem 
Dafürhalten auf der chemischen Gebundenheit. des Farb- 
stoffes; denn ist das Gyanin z. B. mit Schwefelsäure ver- 


gesellschaftet, so muss dadurch sein Bestreben mit Ozon 
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sich zu verbinden , ‚wo nicht ganz "aufgehoben; doch sehr 
bedeutend geschwächt werden und ‘es: kann daher der so. 


gebundene Farbstoff nicht mehr‘ wie der: freie polarisirend 
oder ozonisirend auf den neutralen Sauerstoff einwirken, 


eben so wenig, als diess z. B. die an Salzsäure gebundenen 


Camphenöle zu thun vermögen, welche im freien Zustande 


den: beleuchteten Sauerstoff doch so leicht ozonisiren, wie 


uns hievon das Terpentinöl ein lehrreiches Beispiel liefert. 
Wir dürfen uns desshalb nicht verwundern, dass auch das 
an: eine: Säure gebundene ozongierige Cyanin gleichgültig 
gegen den beleuchteten Sauerstoff sich verhält und unter 
diesen Umständen kein EIER zum Vorschein 
kommt. | 

Dass die Alkalien eine entgegengesetzte Wirkung hervor- 
bringen d.h. dieZerstörung des Cyanins im beleuchteten Sauer- 
stoff in so auffallender Weise beschleunigen, dürfte auf demselben 
(‚runde beruhen, wesshalb nicht wenige organische Materien, 
unter welchen bskanntlich die Pyrogallussäure sich: ganz 
besonders auszeichnet, bei Anwesenheit von Wasser und 
Alkalien so begierig Sauerstoff aufnehmen und zerstört 


werden. Der nächste Grund, wesswegen die Alkalien die 


Oxydation der genannten Substanz so sehr begünstigen, 
liegt wohl in der grossen Neigung dieser kräftigen Basen, 


sich mit Säuren zu verbinden, welchen Charakter die aus - 
der Oxydation der Pyrogallussäure eh Humin- 


substanzen an sich tragen. 
Meine frühern Versuche haben nun gezeigt ,‚ dass sach 


unter diesen Umständen merkliche Mengen von Wasserstoff- 


superoxyd gebildet werden, welcher Umstand für mich immer 
als Beweis gilt, dass der Bildung dieses Antozonides die 
chemische: Polarisation des neutralen Sauerstoffes voraus- 
gegangen sei. Ich halte desshalb dafür, dass der polari- 
sirende Einfluss, welchen unter der Mitwirkung des Lichtes 
das Cyanin und Wasser schon für sich allen auf den 
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neutralen Sauerstoff ausüben, durch die Anwesenheit der 
säuregierigen Alkalien noch bedeutend gesteigert werde und 
eben diess der nächste Grund sei, wesshalb dieselben die 
Zerstörung, d. h. Oxydation im Sonnenlichte so sehr be- 


schleunigen. 


Dass der neutrale Sauerstoff unter der gleichzeitigen 
Mitwirkung des Wassers und Lichtes auf manche unorgani- 
schen und organischen Materien Oxydationswirkungen her- 
vorbringe gleich denen, welche der ozouisirte Sauerstoff 
schon in der Dunkelheit zu verursachen mag, is; zweifellose 
Thatsache und da der in Rede stehende Fall hievon einer 
der lehrreichsten, weil anschaulichsten Beispiele liefert, so 
scheint er mir auch ganz besonders geeignet zu sein, bei 
der Behandlung der chemischen Grundsätze des Bleichens 
als Vorlesungsversuch zu dienen. Und um augenfälligst 
- auch die beschleunigende Bleichwirkung zu zeigen, welche 
unter der Mithülfe des Wassers und Lichtes die Alkalien 
auf manchen organischen Farbstoff und so namentlich auch 
auf die rohe Leinwand hervorbringen , wüsste ich kein ge- 
eigneteres Mittel anzugeben, als einen durch Cyaninlösung 
gebläueten und mit verdünnter Kalilösung benetzten Papier- 
streifen, welcher erwähntermaassen in der besonneten atmo- 
spärischen Luft schon im Laufe weniger Minuten sich voll- 
ständigst ausbleicht, während derselbe unter sonst gleichen 
Umständen in völliger Dunkelheit seine Färbung nicht ver- 
ändert nnd kalifreies obwohl benetztes Cyaninpapier auch 
im Sonnenlichte eine ungleich längere Zeit zu seiner Bleichung 
erfordert. 
Wie diess kaum zu bezweifeln ist, werden aber unter 
den erwähnten Umständen nicht bloss organische Farbstoffe, 
sondern auch farblose Materien des. Pflanzen- und Thier- 
reiches mehr oder weniger rasch durch Oxydation zerstört, 
wesshalb zu vermuthen steht, dass z. B. bei der auf der 
Oberfläche der Erde stattfindenden Verwesung organischer 
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Substanzen &usser ‚dem atmosphärischen Sauerstoff und 


Wasser auch das Licht eine Rolle spiele und somit, alles 
Vebrige sonst gleich, die langsame Verbrennung mancher 
_ Pflanzen- und Thierstoffe um so rascher erfolge, je stärker 
die atmosphärische Luft, mit welcher sie in Berührung 


stehen, von der Sonne beleuchtet ist, was nach meinem. 


Dafürhalten ausser der höhern Temperatur eine der Ur- 
sachen ist, wesshalb in den Tropenländern die Pflanzen- 
und Thierleichen rascher verwesen, als diess in südlichen 
und nördlichen Gegenden geschiehet. 


3) Ueber das Verhalten des Chlors zum Cyanin. 


Wie in so vielen Fällen das Chlor die chemische Wirk- 


samkeit des freien oder gebundenen Ozons nachahmt und 


mit Letzterm namentlich ein ausgezeichnetes Bleichvermögen 


gemein hat, so zeigt sich auch zwischen dem Verhalten 


dieser beiden Materien zum Cyanin. die grösste Aehnlichkeit, 
wie man aus nachstehenden Angaben ersehen wird. 

Durch Cyaninlösung tief gebläuete Papierstreifen werden 
selbst in einer schwachen Chloratmosphäre rasch gebleicht 


und nach Analogie mit andern organischen Farbstoffen sollte 


man vermuthen, dass diese Entfärbung die Folge einer 
gänzlichen Zerstörung des Cyanins sei. Dem ist aber keines- 


wegs so, wie schon daraus erhellt, dass die frisch durch 
Chlor gebleichten Streifen beim Einführen in Ammoniak —, 


HS- oder SO,-Gas sofort und zwar noch merklich stark 
‘sich bläuen (im letztern Gase nur vorübergehend), um durch 
Säuren augenblicklich wieder entfärbt zu werden, was be- 
weist, dass das gebleichte Papier noch unzerstörtes Oyanin 
enthält. In einer dunkel gehaltenen Chloratmosphäre können 
die Cyaninstreifen stundenlang verweilen, ohne dass sie die 
Fähigkeit verlieren, sich durch Ammoniakgas noch: merklich 


bläuen zu lassen. Setzt man das unzialigr Papier der 
[1865.12] 
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| Einwirkung des Chlors nicht länger-aus, als eben zu seiner 
völligen Entbläuung nöthig ist, so färbt es sich im Sonnen- 


lichte ziemlich rasch wieder blau, obwohl nicht mehr so 
tief, als dasselbe vor seiner Behandlung mit Chlor gewesen. 
Diese und noch andere Wirkungen, welche der Salzbildner 
auf das Cyanin hervorbringt, lassen sich ebenfalls besser 
erkennen, wenn man anstatt des gefärbten Papiers durch 
Cyaninlösung tiefgebläuetes Wasser anwendet. Tröpfeit man 


in diese Flüssigkeit so lange salzsäurefreies Chlorwasser, 


bis sie völlig farblos und klar geworden, so bläuet sich 
dieselbe augenblicklich wieder durch alle die oben erwähn- 


ten ozongierigen Materien: Thallium, HS, SO,, AsO, u. s. w. 


wie auch die Alkalien diese Wirkung hervorbringen und 
zwar ebenfalls wieder so, dass die erst durch ozongierige 
Substanzen hervorgerufene Bläuung beim Zufügen von ge- 


 löstem Kalı u. s. w. merklich tiefer wird. Aber auch diese 


Bläuungsfähigkeit des gebleichten Wassers verschwindet 
wieder am Langsamsten in der Dunkelheit, rascher im zer- 

streueten und am Schnellsten im unmitteıbaren Sonnenlicht 
und ist wie bei dem durch Bleisuperoxyd entbläueten Cyanin- 
wasser diese Veränderung der Flüssigkeit mit einer gelb- 


lichten Trübung verknüpft, welche je nach der Stärke der 


Beleuchtung rascher oder langsamer wieder verschwindet. 


Hat aber auch das gebleichte Wasser aufgehört, durch 


die erwähnten Mittel gebläuet zu werden, so besitzt es 
immer noch die Eigenschaft, unter dem Einflusse des Sonnen- 
lichtes sich zu bläuen, welche Färbung von dem gleichen 
Farbstoffe herrührt, der sich unter denselben Umständen in 
dem durch Ozon, Bleisuperoxyd und besonnetem Sauerstoff 
gebleichten Cyaninwasser bildet. 

Wie die Säuren das Cyanin gegen die zerstörende Ein- 
wirkung des Ozons noch merklich schützen, so auch gegen 
diejenige des Chlores und zwar noch kräftiger, wie aus der 
Thatsache erhellt, dass zwei mit Cyaninlösung gefärbte 
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Papierstreifen, deren Einer vorher durch verdünnte Schwefel- 


säure entbläuet worden, der Einwirkung der gleichen Chlor- 


atmosphäre ausgesetzt, ungleich lange Zeiten darin ver- 
weilen müssen, damit der in ihnen enthaltene Farbstoff 
zerstört werde, und zwar der angesäuerte Streifen die längere 
Zeit, wobei es sich von selbst versteht, dass die vollständige 
‚Zerstörung des Cyanins daran erkannt wird, dass die in 
Ammoniakgas eingeführten Streifen sich nicht mehr bläuen. 
Tröpfelt man in tiefgebläuetes und durch verdünnte 
Schwefelsäure entfär btes Cyaninwasser wässriges Chlor ein, 
so entsteht ein kermesbrauner Niederschlag, welcher durch 
 Zufügen weitern Chlorwassers heller wird, um rasch gänz- 
lich zu verschwinden und hat man von Letzterm der Flüssig- 
keit nicht mehr zugesetzt, als zur Füllung des braunen 
Körpers nöthig ist, so läuft sie farblos durch das Filtrum, 
um sich mit Alkalien noch auf das Tiefste zu bläuen, 
welche Färbung durch Säuren augenblicklich wieder aufge- 
hoben wird zum Beweise, dass darin noch unzerstörtes 
Cyanin enthalten ist. Was den auf dem Filter zurück- 
gebliebenen braunen Körper betrifft, so verhält er sich wie 
die gleichgefärbte Substanz, welche durch Ozon aus dem 
mittelst Schwefelsäure entbläueten Cyaninwasser gefällt wird. 
Wie man aus diesen Angaben ersiehet, gleicht in 
seinem Verhalten das durch Chlor gebleichte Cyaninwasser 
dem durch Ozon oder Bleisuperoxyd Entbläueten so voll- 
kommen, dass man kaum umhin kann anzunehmen, das 
Chlor bringe bei seiner Einwirkung auf das wässrige Cyanin 
die gleichen farblosen durch ozongierige und alkalische 
Substanzen zersetzbare Cyaninverbindungen hervor, welche 
das Ozon oder Bleisuperoxyd mit dem Cyaninwasser erzeugt. 
Bei meiner Ansicht über die Natur des Chlores kann 
es mir nicht auffallen, dass dasselbe gleich dem Ozon oder 
Bleisuperoxyd wie auf so manche andere Materie so auch 
auf das wässrige Cyanin einwirke. Chlor ist für mich‘ 
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‘ozonisirte Salzsäure (Muriumsuperoxyd) wie PbO, ozonisirtes 
Bleioxyd, und wie Letzteres beim Zusammentreffen mit dem 


Cyanin ozonisirten Sauerstoff an den Farbstoff abtritt, so 
auch das Chlor, welches durch den Verlust seines Ozons zu 


Salzsäure reducirt wird, die ihrerseits einen Theil des vor- 
handenen Cyanins zu entbläuen vermag. Von der Einfach- 


heit des Chlores ausgehend, muss man annehmen, dass bei | 
‚seiner Einwirkung auf den Farbstoff Wasser zersetzt werde 


und der aus dieser innigen Verbindung stammende Sauer- 
stoff im ozonisirten Zustande sich befinde, welche Annahme 
ich aus einer Reihe thatsächlicher Gründe für höchst unwahr- 


scheinlich halten muss. 

Schliesslich sei noch bemerkt, dass auch das Brom 
ähnlich dem Chlor zum Cyanin sich verhalte, z. B. die 
_ mit diesem Farbstoffe gebläueten Papierstreifen rasch bleiche, 
welche Entfärbung ebenfalls nicht auf einer gänzlichen Zer- 
störung des Cyanins beruhet, weil solche Streifen durch 


Schwefelwasserstoff — oder Ammoniakgas wieder gebläuet 


werden und zwar so, dass die durch HS hervorgerufene 


Färbung durch Ammoniakeinwirkung tiefer wird. Eben so 


werden die Cyaninstreifen durch die Dämpfe der Unter- 
'salpetersäure schnell gebleicht, um in Ammoniakgas sich 


wieder zu bläuen, welche Färbung beim Einführen der 


Streifen in Schwefelwasserstoffgas sich augenfälligst ver- 
stärkt, wesshalb man wohl vermuthen darf, dass mutatis 


mutandis die Untersalpetersäure wie das Ozon, Bleisuper- 


 oxyd, Chlor und Brom auf das Cyanin einwirke, welche 


Gleichheit des Verhaltens für mich nichts überraschendes 
haben kann, da nach meiner Ansicht alle diese Materien 
oZonisirten Sauerstoff enthalten. 
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Ueber das Verhalten)der söhweflichten Säure 
zum Oyanin. 


Wohl ist die kräftige Bleichwirkung,, 
diese Säure auf viele organischen Pigmente und namentlich 
auf die blauen und rothen Blüthenfarbstoffe hervorbringt 
wie auch die Thatsache, dass dieselben hierbei nicht zer- 
stört, sondern dadurch gebleicht werden, dass sie mit SO, 
farblose Verbindungen eingehen; woher es kommt, dass die 
gebleichten Blumen sich wieder färben, sobald man durch 
geeignete Mittel die darin gebundene schweflichte Säure 


entweder austreibt (durch verdünnte stärkere Säure), oder 


. zu SO, oxydirt (durch Ozon, beleuchteten Sauerstoff, ozoni- 


sirtes Terpentinöl, Chlor u. s. w.), oder endlich zersetzt 
(durch Schwefelwasserstofigas), wie diess von mir schon vor 
Jahren gezeigt worden ist. 


Da obigen Angaben gemäss alle löslichen Bias das 


 Cyanin entbläuen, ohne es zu zerstören, so darf man sich 
nicht wundern, dass auch der schweflichten Säure dieses 


Entfärbungsvermögen zukommt; sie zeigt indessen unserm 
Farbstoffe gegenüber einige Eigenthümlichkeiten des Ver- 
haltens, welche um so eher bekannt zu sein verdienen, als 


sie die allgemeine auf die erwähnten Pflanzenpigmente be- 
zügliche Wirksamkeit der genannten Säure auf das An- 
 schaulichste vor Augen führen. Ein mittelst konzentrirter 
_Cyaninlösung tief gebläueter und nicht völlig trockener 


Papierstreifen wird beim Einführen in SO,-Gas rasch. und 


auf das Vollständigste gebleicht; bringt man aber das weiss 


gewordene Papier wieder in die freie Luft, so bläuet es 
sich sofort auf das Tieiste, um, in das genannte Gas zurück- 
gebracht, eben so schnell sich wieder zu bleichen, so dass 
man denselben Papierstreifen im Laufe einer Minute eine 
Anzahl von Malen weiss. und blau sehen kann. 
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Die Ursache dieser freiwilligen Bläuung des gebleichten 


Papiers liegt einfach in der Lockerheit der farblosen Ver- 
bindung, welche die schweflichte Säure mit dem Cyanin 


eingehet und die so lose ist, dass die Säure schon bei ge- 


wöhnlicher Temperatur vom Farbstoff sich losreisst und in 
die umgebende Luft sich verflüchtiget, ähnlich der Kohlen- 
'säure und dem Ammoniak, welche feuchtes Lakmus- und 


Curcumapapier zwar röthen und bräunen, aber das trocken 


gewordene Papier beziehungsweise den Farbstoff wieder 
verlassen, so dass die Papiere von selbst wieder ihre ur- 
sprüngliche Färbung annehmen. | 

Anders verhält sich die Sache, wenn man das Cyanin- 
papier auch nur kurze Zeit der Einwirkung eines von der 
Sonne beschienenen Gemenges von SO,- und ÖO-Gas aus- 
setzt, unter welchen Umständen der Cyaninstreifen zwar 
auch rasch gebleicht wird, aber bald die Fähigkeit verliert, 
in der freien Luft von selbst sich wieder zu bläuen, welche 
Färbung jedoch augenblicklich durch Ammoniak u. s. w. 
zum Vorschein gebracht wird, damit sie in dem besonneten 
Gasgemenge abermals verschwinde, um nur durch Alkalien 
wieder hervorgerufen werden zu können u. s. f. Das zer- 
'streuete Licht wirkt zwar wie der unmittelbare Sonnen- 
schein, selbstverständlich aber viel langsamer, während in 
vollkommener Dunkelheit das Cyaninpapier Tage lang in 
dem besagten Gasgemenge verweilen kann, ohne die Fähig- 
keit zu verlieren, in freier Luft sich wieder rasch zu bläuen. 

Der Grund, wesshalb das dunkle Gasgemenge anders 
als das beleuchtete sich verhält, ist in dem Einflusse zu 


suchen, welchen bei Gegenwart von Wasser das Licht auf 


die chemische Thätigkeit des gewöhnlichen Sauerstoffes aus- 
übt. Wenn nämlich der dunkle wasserhaltige Sauerstoff 
entweder gar nicht oder doch nur höchst langsam oxydirend 
auf SO, einwirkt, thut diess der Beleuchtete verhältniss- 
mässig rasch, wesshalb in dem besonneten Gasgemenge bald 
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so viel Schwefelsäure-'sich bildet, um mit dem im Papier 


vorhandenen Cyanin ebenfalls eine farblose Verbindung ein- 


zugehen , aus welcher begreiflicher Weise der Farbstoff nur 
durch Ammoniak oder andere Alkalien wieder in Basiheik 


gesetzt werden kann. | 
Wie man aus den voranstehenden PRREN ersiehet, 


eignet sich das Cyanin wie wohl kein anderer organischer 
Farbstoff zu Vorlesungsversuchen, durch welche sowohl die 
gewöhnliche Bleichwirkung der schweflichten Säure auf 


_Pflanzenpigmente als auch der Einfluss des Lichtes auf die 


chemische Wirksamkeit des Sauerstoffes in anschaulicher 
Weise gezeigt werden soll. 


5) Ueber das Cyanin als empfindlichstes Reagens 
auf Säuren und aikalische Basen. Ä 


Es ist gleich zu Anfang dieser Mittheilungen bemerkt 
worden, dass die grosse Empfindlichkeit des Cyanins für 
die löslichen Säuren, durch welche seine alkoholische Lösung 
augenblicklich entbläuet wird, eine charakteristische Eigen- 
schaft dieses Farbstoffes sei. Da nun nicht nur die kräftigern, 
sondern selbst die schwächsten Säuren, wie z. B. die 
Kohlen-, Boron-, Gallus-, Benzo&säure u. s. w. das durch 


Cyaninlösung gebläuete Wasser zu entfärben vermögen und 
 erwähntermassen der Farbstoff ein ganz ausserordentliches 


Färbungsvermögen besitzt, so lassen sich auch mit dessen 
Hülfe noch so winzige im Wasser vorhandene Spuren freier 
Säuren entdecken, dass dieselben durch kein anderes chemi- 


sches Mittel mehr nachgewiesen werden könnten. 


Ausgekochtes destillirtes Wasser, durch 


noch deutlich gebläuet und von der Luft vollständig abge- 


schlossen, verändert seine Färbung nicht, bläst man aber 
durch eine Röhre nur wenig Lungenluft in die gebläuete 
Flüssigkeit ein, so entfärbt sie sich, wenn auch nicht augen- 
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blicklich doch ziemlich rasch in Folge der kleinen Menge 
eingeführter Kohlensäure und ich füge bei, dass:durch 
längeres Einblasen ausgeathmeter Luft oder Einführen reiver 


Kohlensäure schon merklich tief gebläuetes Wasser sich 


vollständig entfärben lässt, um selbstverständlich durch 
Alkalien wieder gebläuet zu werden. Alles Wasser, welches 
mit der (kohlensäurehaltigen) atmosphärischen Luft auch 
nur kurze Zeit in Berührung gekommen ist, besitzt daher 


die Eigenschaft, noch einige Cyaninlösung zu entbläuen und 


natürlich hievon mehr oder weniger, rascher oder lang- 
samer, je nach der grössern oder kleinern Menge der vor- 
handenen Kohlensäure. Man muss desshalb selbst das ganz 
frisch destillirte Wasser einige Zeit aufsieden lassen, wenn 
es nicht mehr entbläuend auf zugefügte Cyaninlösung ein- 


wirken soll, weil schon während der Destillation das Wasser 
aus der von Aussen zutretenden Luft kleine Mengen von 


Kohlensäure aufnimmt. | 
Aus diesen Angaben folgt von selbst, dass Wasser 


durch einen Kohlensäuregehalt, welcher weder durch Kalk- 


noch Barytwasser sich mehr nachweisen liesse, doch noch 
merklich entbläuend auf die ihm zugefügte Cyaninlösung 
einzuwirken vermöge und beifügen will ich noch, das Wasser, 
welches nur ein Milliontel freier Schwefelsäure enthält, eine 
Menge von Cyaninlösung entfärbt, durch welche ein gleicher 
Raumtheil säurefreien Wassers noch deutlichst gebläuet 
würde. | | 
Da umgekehrt die Alkalien das durch Säuren entfärbte 
Cyaninwasser wieder bläuen, so lässt sich diese Flüssigkeit 
auch als höchst empfindliches Reagens auf die freien aikali- 
schen - Basen benützen. Werden zu einem halben Liter 
Wassers, das nur ein Milliontel kaustisches Kali enthält, 
einige Tropfen einer farblosen an Schwefelsäure möglichst 
armen und an Cyanin reichen Flüssigkeit (siehe weiter 


unten) gefügt, so färbt sich das Wasser in kurzer Zeit noch 
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Deutlichst violett und in gleicher Weise lassen sich natür- 
lieh noch winzigste der Greien alkalischen 
Basen erkernen. 

‚Dass das Deelliamonydei gegen das durch Säuren ent- 
färbte. Gyaninwasser wie die Alkalien sich verhalte, bedarf 
kaum der ausdrücklichen Angabe und eben so versteht es 
sich von selbst, dass Wasser so arm an diesem basischen 
Oxyde, dass Letzteres weder durch Jodkalium noch irgend 
ein anderes chemisches Reagens angezeigt wird, beim Zu- 
fügen einiger Tropfen der farblosen Cyaninlösung doch noch 
ziemlich stark sich bläuet. 

Die Löslichkeit des Bleioxydes in Take ist bekannt- 
lich so schwach, dass sie früher vielfach bezweifelt wurde, 


aber selbst Wasser, so arm an dieser Basis, dass sie weder 


durch Schwefelwasserstoff, noch durch sonst ein Reagens 
sich nachweisen lässt, wird durch die farblose Cyaninlösung 
noch ziemlich stark gebläuet, wie man sich hievon leicht an 


solchem Wasser überzeugen kann, welches man bei abge- 


schlossener Luft einige Zeit mit gepulvertem Massicot hat 
zusammen stehen lassen. Ebenso wird das mit Bittererde 
geschüttelte und abfiltrirte Wasser durch die säurehaltige 
Cyaninlösung noch deutlichst gebläuet. Noch muss ich einiger 
das destillirte Wasser betreffender Thatsachen erwähnen, 
von denen ich glaube, dass sie allgemein bekannt zu sein 
verdienen. Weiter oben schon ist bemerkt, dass das in einer 
gewöhnlichen Blase frisch destillirte Wasser noch in einem 
merklichen Grade einige Cyaninlösung zu entbläuen ver- 


möge (100 Gramme Wassers etwa zwei Tropfen der kon- 


zentrirten alkoholischen Farbstofflösung), um sich beim Zu- 
fügen gelöster Alkalien wieder zu bläuen, und eben so ıst 
erwähnt worden, dass das gleiche Wasser durch Aufkochen 
dieses Entfärbungsvermögen wieder verliere. Auffallend ist 


nun die weitere Thatsache, dass das ausgekochte und in 


luftdicht verschlossenen Gefässen wieder abgekühlte destil- 
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lirte Wasser die Eigenschaft besitzt, sich beim Vermischen 
mit einigen Tropfen der säurehaltigen Cyaninlösung: zwar 
schwach aber noch deutlichst zu bläuen, was auf das Vor- 
handensein schwacher Spuren einer alkalischen Materie in 
solchem Wasser hindeutet, wie schon daraus zu schliessen 
ist, dass kleinste Mengen freier Kohlensäure hinreichen, um 


dieses Bläuungsvermögen wieder aufzuheben. Da nun mit 


demselben Wasser, wie oft man es auch in einer Blase de- 
stilliren mag, immer die gleichen Ergebnisse erhalten wer- 


den, d. h. das frische Destillat einige Cyaninlösung zu ent- 
 bläuen und wenn aufgekocht die säurehaltige Fa:bstofflösung 
zu bläuen vermag, so kann man kaum umhin, an das Am- 


moniak als Ursache des erwähnten Bläuungsvermögens zu 


denken. Allerdings vermag das ausgekochte Wasser mit 


Kali- und Sublimatlösung sich nicht mehr weisslich zu 


trüben, an welcher Reaktion doch noch so äusserst kleine 
Mengen Ammoniakes im Wasser sich erkennen lassen; de- 


stilirt man aber in einer Retorte einige Liter solchen 
Wassers, mit einer kleinen Menge SO, angesäuert, bis auf 
etwa 40 Grammen ab, so trübt sich dieser Rest bei An- 
wendung des vorhin erwähnten Reagens wenn auch schwach 
doch noch deutlich, was zu Gunsten der Annahme sprechen 
dürfte, dass das aufgekochte destillirte Wasser sein Bläu- 
ungsvermögen Spuren vorhandenen Ammoniakes verdanke. 

Die Richtigkeit dieser Vermuthung scheint mir aber 
auch aus folgenden Thatsachen hervorzugehen. Lässt man 
durch destillirtes Wasser, dem ein zweitausendtel Salmiak- 
geistes zugemischt worden und welches desshalb durch die 


farblose Cyaninlösung noch tief gebläuet wird, einen Strom 


von Kohlensäure gehen, so tritt bald ein Zeitpunkt ein, wo 
die Flüssigkeit weder durch die farblose Cyaninlösung ge- 
bläuet wird, noch die blaue Lösung des Farbstoffes zu ent- 


 bläuen vermag, wo also die entgegengesetzten Wirkungen 


von Alkali und Säure einander genau aufheben. Führt man 
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"nun noch weitere Kohlensäure in das ammoniakhaltige Wasser 


ein, so erlangt es bald in einem noch merklichen Grade 
das Vermögen , einige Cyaninlösung zu entbläuen und lässt 


man solches Wasser nur kurze Zeit aufsieden und in einem 


verschlossenen Gefäss abkühlen, so hat es die Eigenschaft 


‘wieder erlangt, durch die farblose Cyaninlösung noch merk- 
lich gebläuet zu werden, welche Eigenschaft durch aber- 
maliges Einführen kleiner Mengen von Kohlensäure selbst- 


verständlich wieder verschwindet. ; 

Dass durch eine solche kurze Erhitzung des ran nicht 
alles Ammoniak aus ihm verjagt wird, zeigt die noch merk- 
lich starke ‘'milchige Trübung, welche das vorhin erwähnte 


Reagens in der Flüssigkeit verursacht und es ist bemerkens- 
werth, dass das fragliche Wasser einige Zeit im Sieden er- 


halten werden muss, damit es die Ammoniakreaction nicht 


mehr hervorbringe. Lässt sich aber auch kein Ammoniak 


mehr in der Flüssigkeit nachweisen, so wird sie von der 
farblosen Cyaninlösung doch noch merklich gebläuet und 
zwar etwas stärker als das reine aufgekochte destillirte 
Wasser; wie lange man aber auch jenes Wasser aufsieden 
lassen mag, ‘immer wird es durch die farblose Cyaninlösung 


noch eben so sichtlich gebläuet, als das aufgekochte destil- 


lirte Wasser: Die beschriebenen Veränderungen der Wirk- 
ungsweise des mit Ammoniak .versetzten Wassers hängen 
offenbar mit seinem bald grössern bald kleinern Kohlen- 


säuregehalt zusammen. Beim Einleiten dieser Säure in die 


besagte Flüssigkeit entsteht Ammonium bicarbonat und bald 
wird auch ein Ueberschuss von Säure in dem Wasser vor- 
handen sein, so dass die Gesammtmenge dieser Kohlensäure 
hinreicht, nicht nur den Farbstoff, welcher durch das in 


der Flüssigkeit vorhandenen Ammoniumoxyd aus der schwefel- 


sauren Cyaninlösung abgeschieden wird, entfärbt zu halten, 


sondern auch noch einige säurefreie Farbstofflösung zu ent- 


bläuen. Beim Erhitzen solchen Wassers geht der grössere 
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Theil der vorhandenen Kohlensäure nebst einigem Ammoniak 


weg und es vermag nun die Flüssigkeit durch den ihr ver 
bliebenen Ammoniakgehalt aus der schwefelsauren Cyanin- 


lösung mehr Farbstoff frei zu machen, als die Kohlensäure 
zu entbläuen vermag, welche durch SO, aus den noch vor- 
 handenen ‚Spuren von entbunden wird, 


woher es kommt, dass solches Wasser mit der farblosen x 


 Cyaninlösung sich noch sichtlich. bläuete. | 

Unterwirft man destillirtes und mit einiger Schwefel- 
säure versetztes Wasser in einer gewöhnlichen Blase einer 
abermaligen Destillation, so zeigt die übergehende Flüssig- 


keit nicht nur kein Bläuungsvermögen, sondern vermag im 


Gegentheil wie das gewöhnliche frissn destillirte Wasser 
noch einige Cyaninlösung zu entbläuen; hat man aber jenes 
jenes Wasser nur kurz aufsieden und in einem verschlosse- 
nen Gefäss abkühlen lassen, so besitzt es wieder die Eigen- 
schaft, sich mit der farblosen Cyaninlösung deutlich zu 
bläuen, aus welchen Thatsachen man schliessen möchte, 


dass das Wasser während seiner Destillation immer sowohl _ 


durch Kohlensäure als auch durch Spuren von. Ammoniak 
verunreiniget werde und es daher schwierig wo nicht unmög- 
lich sein dürfte, vollkommen chemisch reines Wasser kaike 
telst der gewöhnlichen Destillation zu gewinnen. 

| Schliesslich noch einige Worte über die beiden Cyanin- 
lösungen, welche mir bei den oben erwähnten Versuchen 
gedient haben. Die blaue Versuchsflüssigkeit wurde erhalten 
durch Auflösen eines Theiles krystallisirten Cyanins in 
hundert Theilen Weingeistes, was eine bis zur Undurch- 
sichtigkeit tief gebläuete Lösung bildet. Die farblose Flüssig- 
keit bestand aus einem Gemisch von einem Raumtheile der 
alkoholischen Farbstofflösung und zwei Raumtheilen Wassers, 
welches ein Tausendtel Schwefelsäure enthielt. 


| b 


6) Ueber einige das Cyanin betreffenden optischen 


und capillaren Erscheinungen. 


Mittelst Cyaninlösung gebläuetes und durch irgend eine 


Säure wieder entfärbtes Wasser besizt die merkwürdige 
Eigenschaft, bei seiner Erhitzung sich zu bläuen, um beim 
Abkühlen wieder farblos zu werden. Damit jedoch dieser 
Farbenwechsel möglichst augenfällig sei, muss zu dem säure- 
haltigen Wasser eben so viel Cyaninlösung gefügt werden, 
als sich hievon entbläuen lässt. Nach meinen Erfahrungen 

eignen sich zu diesem Versuche am besten die schwächern 
Säuren z. B. Kohlen- und Gallussäure, sehr gut aber auch 


die Butter- und Baldriansäure. | 
Bläst man in merklich stark gebläuetes Snihdush 


» lange Lungenluft ein, bis es völlig entfärbt ist, so bläuet 


sich die Flüssigkeit beim Erhitzen deutlichst, um jedoch 
beim Abkühlen wieder farblos zu werden und lässt man 


solches Wasser nur kurze Zeit aufsieden, so bleibt es auch 


nach eingetretener Erkältung blau, weil unter diesen Um- 
ständen ein Theil der entfärbenden Kohlensäure verjagt 
worden. Fügt *man einen oder zwei Tropfen Butter- oder 
Baldriansäure zu fünfzig Grammen Wassers und giesst man 


zu der angesäuerten Flüssigkeit so lange Cyaninlösung als 
‚diese noch vollständig entbläuet wird, ‚so nimmt das farb- 
lose Gemisch schon vor seinem Siedpunkt eine tief lasur- 


blaue Färbung an, welche bei gehöriger Abkühlung wieder 


verschwindet, um bei wiederholter Erwärmung sich aber- 


mals zu bläuen. Solches Cyaninhaltige und durch Kohlen-, 
Gallus-, Butter- oder Baldriansäure entfärbte Wasser in ein 
aus Schnee und starker Salzsäure gemachtes Kältegemisch 
gestellt, erstarrt bald zu einem farblosen Eise,, welches bei 


weiterer Abkühlung anfängt, sich zu färben und bei 25—30° 
_ unter Null tief lasurblau erscheint. Lässt man dasselbe in 
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freier Luft sich allmählig wieder erwärmen, so wird es zu- 
sehends heller, um bei einigen Graden unter Null seine 
Färbung gänzlich zu verlieren und natürlich liefert das 
Eis beim Schmelzen ebenfalls eine farblose Flüssigkeit, 
welche in der Hitze sich wieder lasurblau färbt, wobei ich 
‘noch bemerken will, dass die Anwesenheit von Kochsalz, 
 Jod- oder Bromkalium die Bildung von blauem Eise ver- 
hindert. Wendet man anstatt der erwähnten schwächern 


die stärkern Säuren z. B. SO, zur Entfärbung des Cyanin- 


wassers an, so bläuet es sich beim Erhitzen nur schwach, 
wie es auch kein blaues Eis zu bilden vermag. Woher es 
komme, dass das durch Buttersäure u. s. w. entbläuete 
Cyaninwasser nur innerhalb bestimmter Temperaturgrenzen 
farblos erscheint, ist schwer zu sagen. Was die Bläuung 


durch Erwärmung betrifft, so möchte man geneigt sein zu 


 vermuthen, es liege die nächste Ursache. hievon darin, dass 
die farblose Verbindung des Cyanins mit der Säure bei er- 
 höheter Temperatur mehr oder weniger vollständig zerlegt, 


d. h. die Letztere vom Farbstoffe getrennt werde, welcher 


Vermuthung auch noch die Thatsache Raum zu geben 


scheint, dass der fragliche Farbenwechsel um so stärker 


ausfällt, je schwächer die Säure ist, welche man zur Ent- 
bläuung des Cyaninwassers anwendet, alles Uebrige sonst 
gleich. Man könnte daher das durch schwächere Säuren 
entbläuete Cyaninwasser mit der wässrigen Jodstärke ver- 
gleichen, welche nahe beim Siedpunkte des Wassers sich 
entbläuet, weil unter diesen Umständen die lockere chemische 
Verbindung der Stärke mit dem Jod aufgehoben wird, um 
bei erfolgender Abkühlung sich wieder zu bilden, wesshalb 
auch die ursprüngliche blaue Färbung wieder zum Vorschein 
kommt. 

Dass aber das durch schwächere Säuren entfärbte 
Cyaninwasser auch durch starke Abkühlung gebläuet wird, 


scheint mir eine schwieriger, deutbare Tbatsache zu sein; 
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denn. es lässt sich . doch: wohl kaum annehmen, dass durch 
Erkältung eben 'so wie durch Erwärmung die Innigkeit der 
Verbindung zwischen Farbstoff und Säure vermindert werde 
und es lässt sich diess um so schwerer begreifen , als das 


bei dem Gefrierpunkte der besagten Flüssigkeit anfänglich 


sich bildende Eis noch farblos ist und erst bei weiter gehen- 
der Abkühlung sich bläuet und zwar um so tiefer, je nied- 
riger die Temperatur wird. Da sowohl zur chemischen Ver- 
bindung. als Trennung verschiedenartiger Materien ein ge- 


wisser Grad von Beweglichkeit ihrer Massentheilchen erfor- 


derlich ist, so kann man sich nicht recht vorstellen, wie in 
dem starren Eise der Farbstoff von der Säure sich ab- 


trennen oder umgekehrt, wie in einem solchen Eise bei 


einer noch nicht zum Schmelzen desselben gehenden Tem- 


peraturserhöhung, die in der Kälte von einander getrennten 


Bestandtheile sich wieder vereinigen sollen. !) 

Da es auch für einfach geltende Körper gibt, deren 
Färbung mit der Temperatur sich verändert (wie diess 
z. B. der Schwefel und das Brom in so auffallender Weise 
‘thun, welche bei steigender Erwärmung dunkler, beim Ab- 
kühlen immer heller werden, so dass meinen frühern Ver- 
suchen gemäss bei 50° unter Null der Schwefel völlig farb- 


los und das Brom ein nur schwach bräunlich gefärbtes Eis 


ist, das sicherlich bei einer noch niedrigern Temperatur 
ebenfalls farblos wäre), so kann in diesen Fällen von einer 


1) Die grosse Neigung des Cyanins zur Krystallisation ist viel- 
leicht für eine künftige Erklärung des fraglichen so sonderbaren 
Farbenwechsels ein zu beachtender Umstand. Nach meinen Beob- 
achtungen setzen sich aus der am Schlusse der voranstehenden Mit- 
theilung erwähnten SO;-haltigen Cyaninlösung nach und nach mikro- 
scopische Kryställchen des Farbstoffes ab, was zeigt, dass derselbe 
wohl in Folge seiner starken Neigung zur Krystallisation, selbst 


von der mit ihm vergesellschafteten Schwefelsäure sich abzutrennen 
vermag. | 
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| 
vorübergehenden Zersetzung als der Ursache des Farben- ' 


wechsels natürlich nicht die Rede sein. Eben so sind viele 


zusammengesetzte Materien bekannt, deren Färbung mit der 


Temperatur wechselt und von denen wir gewiss. wissen, dass 


sie hierbei keine Zersetzung erleiden, wie uns hiefür die 


Untersalpetersäure, das Quecksilberoxyd und noch viele 
‚andere Sauerstoff- und Schwefelverbindungen die augen- 


fälligsten Beispiele liefern. Die genannte Säure stellt bei 


50° unter Null ein farbloses Eis und das rothe Quecksilber- 
oxyd ein blasgelbes Pulver dar, welches bei . noch niedri- 
gerer Temperatur ohne Zweifel weiss wäre. Es könnte da- 
her möglicher Weise die durch Erwärmung und Abkühlung 
verursachte Bläuung des durch schwächere Säuren. entfärb- 
ten (Cyaninwassers von eigentlichen Zersetzungsvorgängen 


‘unabhängig sein und auf einer uns noch völlig unbekannten 


Ursache beruhen. 
- Trotz der sonst so ‚gromen. Fortschritte, wie in 


'neuern Zeiten die Optik auf mehreren ihrer Gebiete ge- 


macht hat, sind leider bis jetzt keine Lichterscheinungen 
noch so wenig begriffen, als die sogenannten Absorptions- 
farben. Warum das Gold gelb, das Kupfer roth, das Silber 
weiss sei; warum der Schwefel bei niedriger Temperatur 
farblos, bei höherer gelb oder dunkelroth aussehe; warum 
farblose Elemente gefärbte Verbindungen und gefärbte Stoffe 
farblose Materien bilden können, darüber wie noch über 
manche andern verwandten Erscheinungen wissen wir der- 
malen noch so viel als Nichts. Es sind Thatsachen, über 
welche wir eben dieser Unwissenheit halber uns nur ver- 


wundern können und doch liegt sicherlich das Verständniss _ 


dieser Lichterscheinungen noch innerhalb des Bereiches 
möglichen Wissens. Und wer siehet es nicht ein, dass ein 
solches Verständniss für die theoretische Chemie ganz ins- 
besondere wünschenswerth und von der grössten Wichtigkeit 
wäre; denn so viel wissen wir denn doch schon, dass 
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zwischen Licht und Stoff mannigfaltigste Wechselwirkungen 
‚stattfinden, welche einmal auch nur ihrer nächsten Ursache 


"Wesen ‘der Materie namhaft zu erweitern und: namentlich 
auch feinste chemische Vorgänge uns zu — PO 

im Innern der Stoffe Platz greifen. 
Was eigentlich schon früher hätte erwähnt Mr sölle en, 


“ 


Säuren entfärbte Cyaninlösung wie durch Alkalien, so auch 
_ durch eine Anzahl organischer flüssiger Substanzen wieder 
| gebläuet wird: z. B. durch Weingeist, Holzgeist, Amylalkohol, 
| Aldehyd, Bittermandelöl, Aceton, kurz durch alle Flüssig- 
keiten, welche das Cyanin mit blauer Farbe aufzulösen ver- 
mögen. Lässt man einen oder zwei Tropfen der durch 
irgend eine Säure entfärbten Farbstofflösung in einige Gramme 
‘Weingeistes, Holzgeistes, Acetons u. s. w. fallen, so färbt 
sich das Gemisch blau und zwar um so tiefer, je reicher 
die besagte Lösung an Cyanin und je ärmer an: Säure ist 
und unter sonst gleichen Umständen verursacht diejenige 
Cyaninlösung die stärkere Bläuung, welche die schwächere 
Säure enthält. Worauf diese bläuende Wirkung der Alkohole 
u.8. w. beruhet, vermag ich nicht zu sagen, vielleicht darauf, 
‚dass dieselben eine Art von Verbindung mit: den Säuren 
‚eingehen und dadurch die entbläuende Letz- 
tern auf das Cyanin schwächen. 

Vor einigen Jahren ist von mir auf die Thatsache auf- 
merksam gemacht worden, dass verschiedenartige im glei- 
chen Wasser gelöste Materien mit verschiedener Geschwin- 
digkeit durch capillares Papier wandern und dadurch Tren- 
nungen der miteinander vermischten Körper bewerkstelliget 
‘werden. In dieser Beziehung bietet die durch Schwefel-, 
Phosphor-, Salpeter- und Salzsäure entbläuete Oyaninlösung 
einige erwähnenswerthen Erscheinungen dar und ich will 
hier bemerken, dass die im Nachstehenden beschriebenen 

[1865. 11.2.] 9 


nach begriffen, nicht fehlen können, ‘unsere Einsicht in das 


will ich noch'nächträglich bemerken, dass nemlich die durch 
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Versuche mit einem-Gemisch angestellt wurden aus einem 
 Raumtheil konzentrirter Cyaninlösung und zwei Raumtheilen 
Wassers bestehend, welches ein Tausendtel Schwefelsäure 
enthielt. Hängt man über. diesem farblosen Gemisch einen 
Streifen weissen Filtrirpapiers in der Weise auf, dass sein 
unteres Ende in die Flüssigkeit taucht, so wird man bald 
an dem über die Cyaninlösung ragenden Theile des Streifens 
drei capillar benetzte Zonen bemerken, von denen die oberste 
farblos erscheint, und keine Spur von Farbstoff oder Säure, 
sondern nur weingeisthaltiges Wasser enthält, die mittlere 
tiefblau, welche Färbung von freiem Cyanin herrührt und 
die untere Zone ebenfalls farblos, welche aber cyaninhaltig 
ist, wie daran zu sehen, dass sie mit irgend einer alkalischen 


Lösung bedupft, tief gebläuet wird. Nach einem halbstün- 


‚digen’ Hängen ist der Streifen ungefähr einen Zoll hoch 
capillar benetzt und sind die erwähnten drei Zonen an Höhe 
nahezu gleich. Dieser Versuch lässt sich noch auf die ein- 
fachere Art anstellen, dass man auf ein wagrecht liegendes 
Stück Filtrirpapieres einen Tropfen der farblosen Cyanin- 
lösung fallen lässt, welcher sich rasch ausbreitend schon 
nach”wenigen Sekunden drei konzentrische Ringe bildet, von 

' welchen der innere und äussere farblos sind, der mittlere 
dagegen tief gebläuet erscheint. Diese Thatsachen zeigen, 
‚dass durch die Capillarität des Papiers nicht nur eine Tren- 
nung des weingeisthaltigen Wassers von den darin gelösten 
Substanzen, sondern eine solche auch, wenigstens theilweise 
von Säure und Farbstoff bewerkstelliget wird. Mit dieser 
-Capillaritätswirkung hängt die Eigenschaft unserer farblosen 
‚Versuchsflüssigkeit zusammen, blaue Schriftzüge zu liefern, 
wenn man mit derselben weisses Papier beschreibt und 
zwar wird, wie sich diess übrigens von selbst versteht, eine 
‚solche Schrift um so rascher sich bläuen, je grösser die 
Capillarität des beschriebenen Papiers ist. Auf Glas oder 
Porzellan bleibt die Schrift farblos. 


r 
4 
| 
F 
. 


Schönbein: zurwmähern Kenntniss des Sauerstoffes etc. 119 


Einige nähere Angaben über das Photoeyanin. 
Es ist in einer der voranstehenden Mittheilungen be- 


merkt, dass der blaue Farbstoff, weleher unter dem Ein- 
flusse des Sonnenlichtes in dem dach Ozon, Bleisuperoxyd, 


beleuchteten Sauerstoff und Chlor gebleichten Cyaninwasser 


gebildet wird, von dem Müller’schen Blau schon dadurch 


sich unterscheide, dass seine alkoholische Lösung durch 


_ Säuren nicht entbläuet werde. So weit die Kleinheit des 
mir zu Gebot stehenden Materiales es gestattete, habe ich 
damit eine Reihe von Versuchen in der Absicht angestellt, 


noch weitere Eigenschaften des fraglichen Farbstoffes kennen 


zu lernen, welche Arbeit zu bemerkenswerthen Ergebnissen 


geführt hat, bei deren Angabe ich der Kürze und seiner 
Abkunft wie auch merkwürdigen Entstehungsweise halber 
das fragliche Pigment ‚„Photocyanin‘‘ nennen will, dem 


Chemiker, welcher später die Zusammensetzung dieses Farb- 


stoffes ermitteln wird, es überlassend, den Namen beizu- 


behalten oder abzuändern. Kann es sich doch vorerst nur 
um die Feststellung des Photocyanins als einer ie 
‚lichen Verbindung handeln. 


Ungleich dem Cyanin wird dessen Abköm durch 
Ozon verhältnissmässig nur langsam gebleicht, wie daraus 
zu ersehen, dass mit alkoholischer Photocyaninlösung ge- 
bläuete Papierstreifen in eine Ozonatmosphäre, die schon in 
wenigen Sekunden viel tiefer gefärbte Cyaninstreifen bleicht, 


25—30 Minuten verweilen müssen, bis sie völlig weiss ge- | 


worden und ich will gleich beifügen , dass so gebleichtes 
Papier durch kein Mittel wieder gebläuet werden kann, 
was die völlige Zerstörung des Farbstoffes beurkundet. Man 
würde sich jedoch stark irren, wollte man aus diesem lang- 
samen Bleichen auf eine grössere Beständigkeit des Photo- 


cyanins schliessen, welches nach meinen Beobachtungen im 
9* 
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Lichte sogar noch rascher als das Cyanin selbst sich aus- 
bleicht, wesshalb van seiner Anwendung in der Färberei 
wohl keine Rede sein kann trotz der Schönheit und reinen 
 Bläue des Farbstoffes. Der Grund dieser Zerstörbarkeit 
liegt ohne Zweifel in der grossen Leichtigkeit, mit der das. 
Photocyanin unter dem Einflusse des Sonnenlichtes auch bei 
Abwesenheit von Sauerstoff in anderartige Materien sich 
umsetzt, unter welchen sich erwähntermassen ein Farbstoff 
befindet, der mit kirschrother Farbe im Wasser sich löst 
und durch Säuren entfärbt wird. | 
Wie man aus nachstehenden Angaben ersehen wird, ist 
das Verhalten des Photocyanins zum Chlor ein höchst merk- 
würdiges und meines Wissens bis jetzt einzig in seiner Art. 
Tröpfelt man zu der geistigen Lösung des Farbstoffes nicht 
mehr Chlorwasser, als eben zu ihrer vollständigen Entbläu- 
ung nöthig ist, so zeigt sie nur noch einen schwachen Stich 
ins Violette, lässt sich aber sofort wieder bläuen durch alle 
die chemischen Mittel, welche diese Wirkung auch auf das 
durch Ozon, Bleisuperoxyd und Chlor frisch gebleichte 
Cyaninwasser hervorbringen. Fügt man der durch Chlor 
entbläueten Photocyaninlösung wässrigen Schwefelwasserstoff, 
‘ schweflichte Säure, Pyrogallussäure, Jodkalium u. s. w. zu, 
so entbläuet sich die Flüssigkeit augenblicklich, ohne dass 
diese Färbung durch Säuren wieder aufgehoben würde, wie 
auch die Alkalien die gebleichte Farbstofflösung durch violett 
hindurch gehend wieder blau färben. Ebenso bläuen alle 
die von mir untersuchten metallischen Elemente die durch 
Chlor entfärbte Photocyaninlösung mehr oder minder rasch 
je nach der Natur und dem Grade der Zertheilung des an- 
gewendeten Metalles. Uebergiesst man ein reines Thallium- 
stäbchen mit der gebleichten Lösung, so fängt sie sofort an 
erst violett und bald blau sich zu färben ; in gleicher Weise 
wirken fein zertheiltes Zink, Kadmium, Zinn, Blei, Kupfer 
und Wismuth, wie auch die edlen Metalle: Quecksilber, 
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Silber, Gold, Platin, Iridium und Palladium, unter welchen 
durch. Wirksamkeit vor ‘Allen’ der Platinmohr sich aus- 
zeichnet, der: die gebleichte Flüssigkeit augenblicklich bläuet 
und. ich füge bei, dass ihm in dieser Beziehung das gelöste 
Zinnchlorür gleichkommt. Kaum dürfte noch nöthig sein 
zu bemerken, dass durch Photocyaninlösung erst gebläuete 


und dann in einer Chloratmosphäre gebleichte Papierstreifen 


beim Einführen in HS- "Gas sich 
wieder bläuen. 

Unsere durch Chlor gebleichte: Farbstofflösung bläuet 
sich aber auch ohne Anwendung eines chemischen Mittels: 
langsam in vollkommener Dunkelheit, ziemlich rasch in 
starkem zerstreueten und sehr schnell in dem unmittelbaren 
Sonnenlichte. Fügt man zu tief blauer Photocyaninlösung 
nicht mehr Chlorwasser als eben zu ihrer vollständigen 
Entbläuung erforderlich ist, so wird diese Flüssigkeit bei- 
nahe in demselben Augenblicke, wo das unmittelbare Sonnen- 
licht auf sie fällt, anfangen sich sichtlich zu färben, um 
schon nach 20—25 Sekunden tief gebläuet zu erscheiren, 
so dass es kaum eine andere Substanz geben dürfte, welche 
diesen Grad von Empfindlichkeit gegen das Licht zeigt. 
Eine gleiche Bläuung ebenfalls durch Violett hindurch 
gehend tritt auch ohne alle Mitwirkung des Lichtes ein, 


wenn die gebleichte Photocyaninlögung bis zu ihrem Sied- 


punkte erhitzt und kurz auf dieser Temperatur erhalten 
wird. Wodurch aber auch immer diese Flüssigkeit wieder 
gebläuet werden mag, so wird sie durch Chlor wieder ent- 
färbt, um bei Anwendung der vorhin erwähnten Mittel sich 
abermals zu bläuen, was in hohem Grade wahrscheinlich, 
wo nicht gewiss macht, dass die unter so verschiedenen 


Umständen auftretende Bläuung von einer Aukeehniehng 


unveränderten Photocyanins herrühre. 
Alle die in dieser Mittheilung 
scheinen mir zu der Annahme zu berechtigen, dass die an- 
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fänglich durch das Chlor bewirkte Entbläuung des Photo- 
eyanins auf die Bildung. einer farblosen 'Verbindung zweier 
 Materien miteinander beruhe, in welcher der Salzbildner 
noch in einem beweglichen Zustande sich befindet, d.h. 
auf andere chlorgierige Substanzen übertragbar ist. Da nun 
 sämmtliche Materien, welche die gebleichte Farbstofflösung 
zu bläuen vermögen, auch die Fähigkeit miteinander theilen, 
mehr oder minder begierig Chlor aufzunehmen, so erkläre 
ich mir die durch sie bewerkstelligte Färbung durch die 
Annahme, dass dieselben der farblosen Photocyaninverbind- 
ung Chlor entziehen und dadurch den gebundenen Farbstoff 
unverändert wieder freimachen. 

Was die durch das Sonnenlicht verursachte Wieder- 
 bläuung der gebleichten Flüssigkeit betrifft, so liegt nach 
meinem Dafürhalten der Grund hievon in dem bekannten 
Einflusse, welchen das Licht auf das freie Chlor und Wasser 
ausübt und der darin besteht, beide Materien zur Umsetzung 
in Salzsäure und Sauerstoff zu bestimmen. Da nun die 
durch chlorgierige Substanzen bewirkte Bläiung zu dem 
Schlusse führen muss, dass das Chlor in der farblosen 
Photocyaninverbindung noch als solches, d. h. in einem 
 übertragbaren Zustand enthalten sei, so darf man wohl an- 
nehmen, dass so beumständetes und unter den erregenden 
Einfluss des Lichtes gestelltes Chlor wie das Freie zum 
Wasser sich verhalten also mit Letzterm ebenfalls in Salz- 
säure und Sauerstoff sich umsetzen könne, durch welchen 
Vorgang selbstverständlicher Weise das Photocyanin in Frei- 
heit gesetzt werden müsste. Dass aber der unter diesen 
Umständen freiwerdende Sauerstoff (staınme derselbe nach 
meiner Ansicht von der oxydirten Salzsäure oder nach der 
_ herrschenden Lehre vom Wasser her) auf einen Theil des 
vorhandenen Farbstoffes zerstörend einwirke, ist schon an 
und für sich sehr wahrscheinlich, zu welcher Vermuthung 
aber noch insbesondere die Thatsache berechtiget, dass die 
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durch : Chlor erst und durch das: Sonnenlicht 
wieder gebläuete Photocyaninlösung nicht mehr ganz die 


Tiefe ihrer ursprünglichen Färbung zeigt und bei der glei- 
chen Lösung, die mehrere Male hintereinander durch Chlor- 
wasser entbläuet und durch das Sonnenlicht wieder gebläuet 
worden, die folgende Färbung immer um ein Merkliches 
schwächer ausfällt, als die unmittelbar vorangegangenen, so 


dass durch ein fünf- oder sechsmaliges Bleichen und Wieder- 


bläuen die Flüssigkeit so verändert wird, dass sie kein 


Photocyanin mehr enthält, d. h. durch Licht oder irgend 


ein Anderes der erwähnten Mittel sich nicht mehr bläuen 
lässt, in welchem Zustande sie eine schwach kirschrothe 
Färbung zeigt. Die durch Erhitzung der frisch durch Chlor 


gebleichten Photocyaninlösung wieder hervorgerufene Bläu- 


ung erkläre ich: mir durch die Annahme, dass auch unter 
diesen Umständen das bewegliche mit dem Farbstoffe ver- 


bundene Chlor bestimmt werde, mit Wasser in Salzsäure 


und Sauerstoff sich umzusetzen, welcher Letztere ebenfalls 


 oxydirend auf einen Theil des vorhandenen F arbstofies ein- 


wirken dürfte. | 

Wie sich diess zum voraus erwarten liess, verhält sich 
ähnlich dem Chlor auch das Brom zum Photocyanin, wie 
sch n aus der Thatsache erhellt, dass die mit der geistigen 
Farbstofflösung gebläueten Papierstreifen selbst in einer 
schwachen Bromatmosphäre sich rasch bleichen, um in HS- 
oder SO,-Gas eingeführt, wieder sofort gebläuet zu werden 
und eben so wird die durch schwaches Bromwasser ent- 
färbte Photocyaninlösung vom Thallium, Jodkalium, Zinn- 
chlorür u. s. w. wieder gebläuet. Auch durch Jodwasser 
lässt sich die Farbstofflösung entbläuen und durch 80, 
wieder färben, welche Thatsachen es wahrscheinlich machen, 
dass das Brom und Jod mit dem Photocyanin Verbindungen 
einzugehen vermögen, ähnlich denen, welche das Chlor mit 


dem Farbstoffe hervorbringt. 
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»» Sehliessliich nodh einige nähere Angaben über die von 
mir befolgte Methode der Dar 
welches mir zur Anstellung der oben beschriebenen Ver- 
suche diente. Ein Gemisch von hundert Theilen Wassers 
und zehn Theilen konzentrirter alkoholischer Cyaninlösung 
(1 Proc. Farbstoff enthaltend) wurden mit drei bis vier 
Theilen Bleisuperoxydes bei gewöhnlicher Temperatur so 
lange zusammengeschüttelt, bis die Flüssigkeit vollkommen 
entbläuet war, was schon im Laufe weniger Sekunden er- 
folgte. Die abfiltrirte völlig farblose und klare Flüssigkeit 


wurde der Einwirkung des unmittelbaren Sonnenlichtes aus- 


gesetzt, unter welchen Umständen sie sofort anfieng, sich 
gelblich zu trüben, um bei fortdauernder Lichteinwirkung 


bald wieder klar zu werden und sich dann zu bläuen. 


Hatte die Färbung der Flüssigkeit eine merklich starke 
Tiefe erlangt (was bei kräftiger Besonnung schon nach 
25—30 Minuten der Fall ist), so wurde sie auf ein dop- 
peltes Filtrum gebracht, um das ausgeschiedene Photocyanin 
zurück zu halten. Das klare und licht kirschroth gefärbte 
Filtrat liess man abermals bis zur tiefen Färbung besonnen, 
welche von weiter ausgeschiedenem Farbstoff herrührt, den 
man wieder durch Filtration von der übrigen Flüssigkeit 


trennte. Wurden diese Operationen fünf- oder sechsmal 


wiederholt, so schied sich bei weiterer Besonnung kein 
Photocyanin mehr aus der Flüssigkeit aus und zeigt diese 
nun eine zwar nicht tiefe aber doch noch ziemlich lebhafte 
kirschrothe Färbung, welche durch Säuren aufgehoben und 


durch Alkalien wieder hergestellt wurde. Das wiederholte 
Besonnen und Filtriren hatte zum Zwecke, das gebildete 


Photocyanin möglichst dem um- oder zersetzenden Einflusse 
des Lichtes zu entziehen, durch welchen Kunstgriff man 
eine grössere Menge des Farbstoffes gewinnt, als erhalten 


würde, wenn man das durch Bleisuperoxyd gebleichte 


Cyaninwasser ununterbrochen der-Einwirkung des Sonnen- 


arstellung des-Photocyanins, 
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lichtes so. lange: ansgedett sein bis aus der Flüssig- 
hotocyanın mehr ausgeschieden würde. Zum 

Schlusse. muss ich mr der bemerkenswerthen Thatsache 

erwähnen, dass die Anwesenheit kleiner Mengen freier Säuren 


und Alkalien wie in dem durch Ozon, so auch in dem 


durch Bleisuperoxyd, beleuchteten Sauerstoff oder Chlor ge- 
bleichten Wasser die Bildung des Photocyanins verhindert. 

Wie lückenhaft nun auch die voranstehenden Angaben 
über das Cyanin und Photocyanin noch sein mögen, so 
lassen sie uns doch schon die beiden Farbstoffe als höchst 
merkwürdige Körper erscheinen, welche wohl verdienen die 


Aufmerksamkeit der Chemiker und Physiker auf sich u 


ziehen. Ich wenigstens kann mich der Ansicht nicht er- 
wehren, dass weitere Untersuchungen dieser Materien zu 
Ergebnissen führen werden, welche für die theoretische 


Chemie von nicht geriuger Bedeutung sein müssen. Die 


ungewöhnliche Entstehungsweise des Photocyanins und die 
Fähigkeit dieses sonst so leicht zerstörbaren Farbstoffes, 
mit dem Chlor eine farblose Verbindung einzugehen, aus 
welcher derselbe unverändert sich wieder abscheiden lässt, 


sind Thatsachen, welche, von allem Uebrigen abgesehen, 


allein schon die wissenschaftliche Neugierde des chemischen 
Forschers auf das Stärkste reizen und ihn zu weitren 


Untersuchungen so merkwürdig eigsuthümlicher Verhältnisse 


anspornen müssen. 


Herr Kuhn übergiebt. der Klasse die Ab handlung des 


Hrn. K. Fritsch in Wien: 


„Die Eisverhältnisse der Donau in 
- reich ob und unter der Enns und Ungarn, 
indenJahren bis 18%%sı“‘, (Wien 1864. 4°) 

und berichtet darüber in Folgendem. 


Die Grundlagen für die varlisgends. mühevolle Arbeit, 
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der eine kleinere schon früher !) als Vorläufer diente, er- 
hielt der Verfasser durch die auf Veranlassung der mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Classe der kaiserl. Akademie 
der Wissenschaften zu Wien an den Stationen der Donau- 
 Wasserbauämter seit einer Reihe von Jahren nach einem 
geordneten Plane angestellten Beobachtungen. gi 

An den 30 Stationen, von welcheı: innerhalb der 
10jährigen Epoche das Material angesammelt worden ist, 
und von denen 6 auf Ober-, 14 auf Nieder-Oesterreich und 
10 Stationen auf Ungarn kommen, wurden für jede Eis- 
periode die folgenden Elemente bestimmt: Eismenge — in 
Dezimalen der Strömbreite ausgedrückt —, Dicke des 
Eises, Eisgeschwindigkeit, Wasserstand und Lufttemperatur 
 — letztere mindestens einmal des Tages, 8 Uhr Morg., zu- 
 weilen auch 4 Uhr Abds. —. Das ganze aus diesen Auf- 
zeichnungen sowie aus Berichten und Profilaufnahmen und 
endlich aus 152 graphischen von den Baudirektions-Organen 
ausgeführten Entwürfen hervorgegangene Untersuchungs- 
material, welches also mit einer gewissen Sicherheit auf 
normale Verhältnisse schliessen lassen und die Einwirkung 
von Localeinflüssen zu erkennen geben musste, hat Herr 
Fritsch einer eigenthümlichen Bearbeitung unterworfen, 
welche in ihrem ersten — dem allgemeinen — Theil die 
 constanten Verhältnisse, in dem zweiten — den speziellen 
Theil — in sachgemässer und übersichtlicher Weise die 
Geschichte der Vorgänge und Folgerungen hieraus darstellt. 

Der Referent hat zwar bloss die Absicht auf die in 
Rede stehende Abhandlung, die einen so wichtigen Beitrag 
zur angewandten Meteorologie und nicht minder für die 
physikalischen Verhältnisse des grossen Strom gebietes der 
Pokal in theoretischer und praktischer Beziehung liefert, 


1) Sitzungsber. der math.-naturwiss. Classe der Wiener AUME. 
der Wissenschaften, Bd. XLV. 2. Abth. p. 537. 
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bei dieser Gelegenheit aufmerksam zu machen; "dennoch 
möge es ihm aber gestattet sein, aus den vom Verfasser bei 
Benutzung desjenigen Materiales, das die ganze 10jährige 
Beobachtungszeit umfasst, gewonnenen Resultaten einige 


hervorzuheben, welche von allgemeinem Interesse erscheinen. 


Seine Resultate schöpft der Verfasser theils aus der 
Untersuchung des, ganzen vorliegenden Beobachtungs- 
materiales, theils aber und insbesondere aus den von ihm 
in 7 Haupttabellen dargestellten Verhältnissen, von denen 
die erste die Eisverhältnisse im Allgemeinen, die zweite die 
allgemeinen Mittel der beobachteten Elemente für die Treib- 
eis- und die Standeis-Perioden, die dritte die mittleren Ab- 
weichungen dieser Verhältnisse an den einzelnen Stationen 


von den allgemeinen Mitteln, die vierte die allgemeinen 


Mittel der einzelnen Stationen für jeden der fünf Tage vor 
und nach der Stellung des Stosses sowohl als auch vor: und 
nach dem Eisaufbruche, die fünfte die Differenzen mit den 
allgemeinen Mitteln der Standeisperioden, "die sechste den 


 Eiszugang, die siebente den Eisabgang für die einzelnen 


Elemente enthält. | 
Zunächst bezüglich des Eisstosses stellte sich heraus, 
dass ein solcher sich leichter an den unteren als an den 


oberen Stationen stellte, und selbst an einer und derselben 


Station zeigte es sich, dass eine geschlossene Eisdecke von 
unten nach oben sich aufbaut, d. h. in der Richtung von 
stromabwärts nach den stromaufwärts gelegenen Quer- 
profilen, begünstiget durch die geringere Stromgeschwindig- 
keit und die grössere Mächtigkeit des Treibeises. — Die 
Treibeisbildung beginnt an allen Stationen nahe um dieselbe 
Zeit, die grösste Menge kömmt aber an den oberen Stationen 
früher als an den unteren vor, während beim Verschwinden 
das Umgekehrte stattfindet. Das Treibeis auf der Donau 
zeigte sich in. allen den Beobachtungsjahren, nur in einzelnen 
Jahren in verschiedenen Epochen, welche sich auf die 
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Monate November: bis März vertheilen;, in | der Regel stellen 
sich aber in jedem Jahre mehrere Treibeisperioden ein ;..so 
betrug die Zahl der letzteren in Zen Wintern 1856—57 
und 1859—560 nicht weniger als vier. Die Wasserstände, 
bei denen das erste Treibeis sich bildet, liegen zwischen 


sehr weit von einander entfernten Gränzen (8°0”,6 und 


2°10”,3 über und unter dem mittleren Pegelstand); die 
Eisgeschwindigkeit kann hiebei zwischen 3° 3“,7 und 61” 
betragen, und scheint nur von Localeinflüssen abhängig zu 
sein; die während der Treibeisperioden eintretenden Aen- 
derungen des Wasserstandes sind im Allgemeinen unerheb- 
lich. — Wenn sich Eisstösse bilden, was zu den Ausnahmen 
— während des gedachten Zeitabschnittes — gehörte, so 
beträgt die Dicke des Standeises gewöhnlich schon zwischen 
4,9 und 10,2 Zoll, während die Mächtigkeit des Ständeises 
zur Zeit der ersten Bildung des Treibeises zwischen 0,5 
und 3,7 Zoll sich ergab. Der früheste Eisstoss, welcher 
während der 10 Jahre vorkam, fand am 22. Dezember 1859, 
der späteste am 13. Februar 1855 statt, wodurch also der 
Zusammenhang mit Kälteperioden sich kundgibt. Die Dauer 
des Standeises kann sehr verschieden sein; in einem Jahre 
betrug dieselbe 57, in anderen Jahren nur 7 Tage. Die 
Temperatur, bei welcher das erste Treibeis sich einstellt, 
schwankt zwischen —2°,2und —11°,9R., die grösste treibende 
Eismenge kömmt nur bei höheren auf Kälteperioden folgen- 
den Wärmezuständen vor; eine Eisstellung kann eintreten, 
wenn die Lufttemperatur auf —6°,25 bis —13°,35 R. herab- 
gesunken ist, während der Eisabgang eine bedeutende Tem- 
peraturerhöhung, die jedoch immer noch zwischen —1°,5 
und +4°,75 R. schwanken kann, erfordert. Der Eisabgang 
findet im Oberlaufe des Stromes gewöhnlich später als im 


 Unterlaufe statt: eine Gefahr bezüglich der Ueberfluthung 


der Ufer beim Eisabgange ist nur dann zu befürchten, 
wenn der Wasserstand schon zur Zeit der Eisstellung un- 
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gewöhnlich hoch waryz- in’ dieser letztgenannten‘ Phase wird 

nämlich: ‘Wasserstand immer erhöht, in der dritten 
Periode des Jahres 1858—59 betrug die Erhöhung über 
den Stand beim Beginne der Treibeisbildung nicht weniger 
als 7 Fuss 6,7 Zoll. 

Die vorstehenden Bemerkungen mögen ausreichen, um 
die Wichtigkeit des in Rede stehenden Untersuchungsgegen- 
‚standes darzulegen. Herr Fritsch hat bei der Bearbeitung 
-des letzteren nicht das erste Mal gezeigt, wie man selbst 
solche Vorgänge, die anscheinend in unregelmässiger Weise 
stattfinden, auf exacte' Prinzipien zurückzuführen vermag, 
die als Grundlage künftiger Forschungen von grossem Be- 
lange sind. 


Historische Classe. 
Sitzung vom 15. Juli 1865. 


Herr von Hefner-Alteneck machte 
„Mittheilungen kunstgeschichtlichen Inhalts,“ 


als Resultat einer zum Zwecke solcher Studien unternom- 
menen Reise nach Innsbruck und Ambras. 


Herr Löher hielt einen Vortrag: 


„Ueber zwei zu Bamberg aufgefundene Ur- 
kunden‘, 


betreffend den 1474 gemachten Versuch des Herzogs 
Visconti zu Mailand, die lombardische Königskrone zum 
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_ Behufe einer feierlichen Krönung zu erlangen, wobei Albrecht 
Achilles Markgraf von Brandenburg als Mittelsmann 
betheiligt war. 


Herr Föringer machte Mittheilung: 


„Ueber eine von dem corr. Mitgliede Herrn 


Sighart in Freising eingesandte Beschreib- 


ung der Miniaturen, welche sich in Hand- 


schriften der aus Heidelberg nach Rom ge- 
kommenen Palatina finden“. 
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Oeffentliche Sitzung der k. Akademie der Wissen- 
schaften | 
„zur Vorfeier des Allerhöchsten Geburts- und 
Namensfestes Sr. Majestät des Königs Ludwig II. 
„m am 25. Juli 1865. 


Nach den einleitenden Worten des Vorstandes Herrn 
Baron von Liebig wurden die Wahlen der neuen Mit- 
glieder in den drei Classen verkündet. 


1. Philosophisch-philologische Classe. 
Als ordentliche Mitglieder: 


1) Dr. Konrad Maurer, Professor des deutschen Privat- 

rechts, der deutschen Reichs- und Rechtsgeschichte und. 

des Staatsrechtes an der königl. Ludwig-Maximilians- 
Universität. | 


2) Dr. Johann Heinrich Plath in München. 


2. Mathematisch-physikalische Classe. 
A. Als ausserordentliche Mitglieder: 


1) Dr. Carl Voit, Professor der Physiologie an der kgl. 
Ludw.-Max.-Universitäi. 
2) Dr. Carl Maximilian Bauernfeind, Professor an der kgl. 
polytechnischen und Bauschule dahier und Baurath bei 
der k. obersten Baubehörde. 
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_Oeffentliche Sitzung vom 25. Juli 1865. 
B. Als auswärtige Mitglieder: 
1) Georg Bentham , Präsident der Linne’schen Societät in 


London. 
2) Joseph Dalton Hooker, Vicesüperintendent - k. Gärten | 


in Kew. 
C. Als Mitglieder: 
1) Dr. Alvaro Reynoso, Director chemischen 


'in Havannah. 
>) Bw. W. Proföksor und Mitglied der kgl. 


preussischen Akademie zu Berlin. 


3. Historische Classe. 
A. Als ausserordentliches Mitglied: 


Dr. August Kluckhohn, Privatdocent der Geschichte an der 
k. Ludw.-Max.-Universität. 


Als auswärtiges Mitglied: 
Dr. Alfred Ritter von Arneth, k. k. Ingierunghenthe und 
Reichsarchivar in Wien. | Ä 
C. Äls correspondirendes Mitglied: 


Dr. Ferdinand Gregorovius in Rom. 


Die Festrede hielt Herr Muffat: 
„Ueber die Verhandlungen der protestanti- 
schen Fürsten in den Jahren 1590 und 1591 
zur Gründung einer Union“. | 
Dieselbe ist im Verlag der Akademie erschienen. 
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Boni, Akademie der Wissenschaften. | 
| 


_Philosophisch- | 
| vom. 4, November 1865. 


Herr Thomas übergab huchtrüglich (vel. diese Berichte 
eine weitere Gabe seiner 
„Miscellen. aus den Handschriften der. Min: 


chener Hof- und Staats-Bibliothek“ diese 
Berichte 1863 253). 


Eine Enoyelicn aus 9. 


Eboyelien ‚welche: ich hiemit | 
zwar '— soweit es nach meinen Nachforschungen sich er- 
gibt, — zum / erstenmal, steht am Schlusse des .Godex 
latinus Monacensis 14422 (Emmeram. E. 45), fol. 138—140, 
einer  Pergament-Handschrift aus: dem angehenden 9. Jahr- 
hunderte mit einer Sammlung Canones nach 
Sie ist ohne Titel und sie Serme 
Clerum de ieiunii et aliis in seinem 
Verlaufe Badeshreibeni kirch> 
liche ‚Obere eines kaiserlichen: Befehls in Betreff der 
 Fastengebote: nam dömnas noster piissimus imperator 


feria, secunda albas feria quarta et feria sexta annis: 
[1865. IL. 3.] | 10 
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singulis ieiunia fieri constituit. Aus dieser Stelle schloss 
Sanftl ganz zutreffend, dass der Urheber der Schrift in das 1 
Zeitalter Karls des Grossen falle. Wir haben demgemäss | 
in der eben ausgezogenen Stelle ein Bruchstück einer Con- | 
stitution des Kaisers, ein Fragment aus einem Capitulare. 
Jedes solche Stück hat an sich seinen Werth; es ist das 
Alter, welches hier sein Recht geltend macht. 
Der Text ist im ganzen brauchbar überliefert, deihi 
es an jenen Fehlern und oft argen Verstössen nicht ge- 
bricht, welche dem Jahrhundert eignen. Einige Hilfe ge- 
währte übrigens noch eine andere Handschrift, Codex lat. ' 
chartac. 14635 (Emm. G. 19) aus dem 14. Jahrhundert, wo 
diese Encyclica in zwei Theile zerlegt ist; vom Anfang an | 
„Manifeste cognoscere debemus . . .* bis „sancta sumant 
exempla“ ist sie als Omilia St. Augustini betitelt, dem 
'Schlusse von da an: „Presbiteri per omnia“ ... bis zum 
Ende „augeat omnino peccatum‘“‘ ist die allgemeine Auf- 
schrift gegeben: Bonum et utile + 
Dem .h. Augustin ist im späteren Mittelalter gar vieles 
beigelegt worden, was ihm nicht gehört, obwohl es in ge- 
wisser Beziehung ihm nicht fremd wäre. Seine Fastenreden i 
und seine Mahnreden an die Uleriker, wie z. B. die Reden / 
23. 86. 41. 42 (im X. Band der Venezianer Ausgabe in 4°). 
‘ad fratres in eremo könnten zum Vergleich dienen; dass 
er aber dieser Encyclica fern steht, bedarf keines Wortes. ee 
Möglich hingegen wäre es, dass unsere Encyelica in K 
zwei Theile zu trennen ist, wie es der neuere Codex vor- “ 
schreibt. | 
Dieser zweite Theil ist nämlich seinem Inhalte nach 
wesentlich verschieden. Wie der erste für strenge Einhaltung 
der vorgeschriebenen Fasten predigt, so mahnt der zweite 
ab, bei häuslichen Unglücksfällen, wie Viehseuchen, Krank- 
heit, Pest u. dgl. sich nicht ialschen Heilmitteln und über- 
natürlichen Täuschungen preis zu geben — ad malos viros 
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aut feminas aut ad auguratrices aut maleficas aut 
 Incantatores’ aut falsas scripturas aut’ ad arbores 


vellad fontes... auxilia quaerere. Man sieht übrigens 
aus diesem Passus, was culturgeschichtlich von Bedeutung 


ist, wie gerne man damals noch zu alten Gebräuchen zurück- 


griff, wie langsam ererbte En durch neue Weisen 


verdrängt wurden. 
Der Schluss hingegen zweiten Theiles, 


welcher gegen den Missbrauch eifert, sich durch Messe-Lesen 
die Erlaubniss der zu erwirken, 
mehr zum Hauptstück, 

Die Lesarten des jüngeren Codex, soweit sie Beachtung 
verdienen, sind uuter der & dei 


Dem Inhalte und der Zeit nach 'am BEP: finde ich 


die “Encyclica de ieiuniis generalibus’ vom November 810, 


be Pertz Monumenta Germaniae historica im 1.' Bande der 
, 164—165. In anderem Betreif mögen die Capitulare 
vom Jahre 850, daselbst p. 400 n. 23, eingesehen werden. 

Es ist zuletzt Herr PERTZ gewesen, welcher mir die 


Bekanntgabe dieses Stückes ang-rathen, nachdem ich ihm 


als den Meister im Fache schon schriitlich wegen Belehrung 


angegangen hatte, ob ihm dasselbe auf seinem Forschungs- 


wege aufgestossen sei. 


Manifeste cognoscere possumus. fratres. in istis’) di- 
uersis addictionibus. quas de die in diem peramplius. patimur 
nostris hoc promereri peccatis. et nostrae horv esse maxime 


 cuipae qui doctores popu.i dei?) esse uidemur. quod non 


1) Man. cogn. debemus fratres in | 2) om in b. 


htis b. 
10* 
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tam perfecte. ä deo promisimus in eius ‚seruitio: permane- 


mus. ut. & deo: :nobis  praeceptum: est. quamuis et 
illius: populi sit!) ’delietum : qui neque dei praeceptis uolunt 
esse oboedientes ut eis necessarium est ad aeternam-illorum 
 salutem et gloriam. neque etiam monitis nostris ad huius 


seculi necessitäates ad non promerendas ?). quamquam eos 


nec tam frequenter ammoneamus ut iustum est. nec tam 
_ pleniter' eos nouimus ammonere. ut nostra uel eorum com- 
munis est necessitas. euidenter denique ualemus®) intelligere 
si ea*) .jeiunia quae: communi decreto agere stabimus®) 
in tanto corde ac sincera fecissemus deuotione. cum tanta 
humilitate et castitate ut dignum est dominum supplicare. 
non nos tam diuersis dominus adflictionibus castigasset. 


aut si populus nobis subiectus nostram nos professionem ' 


 nostrumque propositum cerneret melius' custodisse quam 
facimus. aut si eis tam sancta bonae operationis ostenderemus 
exempla ut iustum est. nec ipsi nobis tanta fecissent ob- 
probria. tantasque derogationes ut faciunt nec ipsi etiam 
tanta flagitia- perpetrare  praesumerent. ideoque oportet 
nosmetipsos ‚primitus condigna : einendatione corrigere dig- 
nisque®) castigationibus in confessione et penitentia emen- 
dare. et quicquid usque nunc segnius aut neglegentius quam 


 nostra esset necessitas fecissemus”), hoc primitus coram deo 


et sanctis eius iusta satisfactione eeterisque ad exemplum ®) 
pleniter emendare. 


Deinde ieiunia et orationes simulque elymosinas quas °) 


1) sit populi b. da | aus stabimus ergibt sich am 

2) wol zu ergänzen: ad non leichtesten statuimus. m 
promerendas poenas aeternas , 6) dignisque b. d. quoque a. 

3) volumus b. 7) hve fecissemus primitus 

4) deest in b. 8) ad exempla b. 

5) studuimus statuere in tanto 9) simulque et elemosinas quam b. 


corde ac sincera deuocione fec. b. 
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| uno. consensu omnes pariter ‚agere decreuimus' cum 'timore 
et. amore et’ reuerentia cum castitate 
e&corporis uoluntate peragere et quia 


'prius»: jstis ‚(quinquagesimis:' diebus: resurrectionis  dömini 
reuerentia ipsa fieri jeiunia minime censuimus, nunc reperta 


auctoritate sicut aliis 'diebus 2). ieiunare licentiam esse si 


uestrae almitati uidetur istis diebus ieiunare similiter. 

domnus®) 'noster piissimus: imperator' II. 
allen feria III. - et feria VI annis singulis ieiunia fieri con- 
stituit, quod nos adhuc omnes unanimiter non facimus quod 
-dignum est emendare. secundum ''eiusdemque constitutionem 
nostra jeiunia quandocumque fiant agere nos oportet ieiunare 
usque horam nonam cum 'humilitate et reuerentia cum 


 Ximore dei sicut*) supradiximus. et sicut a cibo et potu 


nos abstinemus: ita ‘etiam a malis operibus abstinere cure- 


mus?). .quis tunc ieiunia nostra deo placita  fore confidi- 


mus. si hoc quod nobis ad horam a cibo wel: potu subtra- 


 himus pauperibus largiamur. hora nona cum cruce et leta- 


nüs ad ecclesiam uenientes, : cum cereis et oblationibus sin- 
guli usque ad consummatam 'celebrationem inissae ®) pariter 
in ecclesia permanere et pro peccatis nostris pariter exorare. 

. Itaque sit oratio primo pro statu sanctae dei ecclesiae pro 


pace et salute atque pro augmento populi christiani. pro 


uita. et incolomitate- domni imperatoris et filiorum eius atque 
filiarum. similiterque pro statu et augmento regni eorum. pro 
nostra omnium eorumque qui nostris sunt‘ orationibus com- 
mendati aeterna uita et salute pro redemptione animarum 


nostrarum. deinde diuinam misericordiam ?) humiliter depre- 


1) primis istis b. 4) sicut iam b. 

2) diebus simailıter veiunare. Nam 5) curemus add. in b. 
b lückenhatft. 

3) dominus .. fr. II. post 

 abbas et fr. Iir et fr. annis | 7) diuinam clemenciam b. 
singulis b. | 8 
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care auferat mobis cladem et pestilentiam. ut aurarum 
 nobis salubrem temperantiam danet fructumque terrae nobis 
necessarium largire dignetur. deinde ut uirtutem nobis' et 
constantiam in suo sancto seruitio et sine 
 perwanere concedat. | 

Vt a paganis et ab inimicis suis sancti nominis nos 
defendat &osque suae uoluntati atque imperio dominationis 
nostrae subiciat. jeiuniorum vero diebus omnes omninoO pres- 
biteri missas faciant. reliquus clerus psalmodiat. missa 
peracta unusquisgue ad domum propriam redeat et cibis 
quadragesimalibus ac potu cum sobrietate et modestia cCor- 
pori satisfaciat non ad uoluptatem sed ad neccessitatem. et 
nemo his diebus alium ad conuiuium suum nisi pauperes et 
 egenos ant etiam pauperiorem ad refocilandum non ad in- 


ebriandum inuitare praesumat et elymosinam suam unus- 


quisque seeundum modolum suum faciat, opera autem hiis 
 ‚diebus ?) 'taliter temperentur quae nec ad ecclesiam uenire 
impediant nec ante statutam horam manducare uel bibere 
cugant. ista autem ieiunia omnis clericus?®) semper 
faciat. et feria VI®). laiei autem qui uoluerint aut quos 
exemplis uel blandis possimus sermonibus °) exortare feria VI. 
per annum nisi sit praecıpua aliqua sanctorum festiuitas. 
idest €) missa sanctae mariae. sancti michaelis. sancti iohan- 
uis: baptistae. AI apostelorum. sancti laurentii. sancti mar- 
tini. et natalis domini. sancti stephani. innocentum. octabas "N 
domini. epiphania domini et festiuitas illius sancti qui in 
illa parochia in corpore requiescit aut annualis®). aut de 
dicatio ecclesiae aut si. extra regionem istam quis pergat. 


1) deest in b | 5) blandis sermonibus possumus n 
2) diebus hiis b, | 6) et missa b. 
3) omnes cleriei b 7) et octauas b. 
4) feria. quarta et feria faci- 8) annalis b. 
ant b. 


| 
| | 
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: 
| 
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| 
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aut si alinnde, ‚ex longinquo!) contigerit aliquem. fratrem 
uenire ut per consolationemi'- caritatis causa tantum non 


| gulae uel'ebrietatis desiderio*) soluere ieiunium debere. 
E: ant si infirmitas cogeret aut labor maximus in opere quod 
 tunc?) considerandum est. illi autem homines*) qui in 

opere cotiidiano fortiter laborant. serui uel liberi. usque ad 


horam VI ieiunent. per IllI tempora. omnes omnino cleriei 


laici. III et VI feria et sabbato usque nonam similiter'?) 


ieiunent. et elymosinas diebus sabbato facient®) quantum 


praeualent. hoc: autem uolumus ita ‚pleniter obseruari: & 


elero tamen maxime ut ceteri ab eis 


Presbiteri per omnia populnm ammoneant non pro 


‚mortalitate animalium non pro pestilentia non pro infirmitate 


aliqua neque pro uariis aliis euentibus ad malos uiros”?) aut 
feminas aut ad auguratrices aut maleficas®) aut incantatores 
aut falsas scripturas. aut ad arbores uel ad fontes aut ali- 
cubi nisi ad deum et sanctos eius et ad sanctam matrem 
ecclesiam dei auxilia quaerere nisi ad medicos fideles adiu- 
toria pro infirmitatibus uariis sine incantatione. et quisquis 
hoc fecisset puram inde agat penitentiam et confessionem et 


de cetero ne hoc amplius faciat caueat. ut praua consuetudo 


auferatur quod laici faciunt. cum ad conuiuium ueniunt. 
clamant ad presbiteros seu clericos®) iube me .hodie carnem 
manducare et canta mihi unam missam uel psalmum tan- 


tum 1°) et nolunt datam penitentiam obseruare. presbiteri 


1) peragat aut si aliquem ex lon- 6) diebus et sabbati faciant b. 


ginquis fr. ven. b. Nsch diebus fehlt wol etwas. 
2) carıtatis causa enim non gule Oder lies diebus sabbati. 

uel carnalitatis desiderio b. 7) usus b. 
8) maxime ... quod tunc b. quod | 8) aut ad m. b. 

non a. | 9) sew ad clericos b. 
4) illi autem qui. 10) tantum ex conjectura. tantos 


5) usque ad sextam similiter b. a. psalmi cantos b. 


| 
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illis eo modo»:missam :non «cantent sed doceant eos sobrie 
et: pie uiuere et;pro peccatis suis ninuendis: iugitercogitare. 
et cum ad quemquam -sacerdotem uel clericum sew“ mona- 
chum uenient uel: si’ plures eorum simul fuerint rogent pro 
se orare'psalmos uel missas?) 'agere cum humilitate 'et 
discant qualiter optime penitentiam suam perficere?) possint 
ad animarum suarum. utilitatem. quodsi  ita' egerint 'tunc 
placet deo conuentus eorum. 'nusquam enim inuenire pos- 
sumus in sanctis canonibus auctoritatem pro edendis carni- 
bus: missas uel psalmos facere debere. et ideo non audemus 
hoc consentire.- quod ab imperitis et: gulosis homimibus’ agi 


coeperat. sed hoc dieimus. ut si presbiter wel *) clericus aut 


alius quis pura dilectione caritatem facere de carne aut 
 uino rogauerit. hoc cum sua pecunia redemat. et si presbiter 
pro amico suo missas®) agere uoluerit pro peccatorum 
suorum remedio, faciet non pro alterius gula ne forte sibi 
de alterius incontinentia augyaf omnino 


4) illis omnino missam b. aut b 
2) psalmum vel missam 5) missam b. 
proficere b. 44, 


N 
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Thomas: Ein Traetat:über das heil. Land. 141 
| | 


Ein Traotat über das heilige Land und den 


Cod. lat. 5307 ‚ einer aus 


15: ‚Jahrhundert findet sich von fol. 92-152 eine “De- 
sceriptio terre sancte, welche sich nach der Einleitung 


und .dem Inhalt im wesentlichen als die Abschrift des Bro- 


cardus: oder Burchardus (der Codex hat Oonradus) de 
‚Monte; Sion zu erkennen gibt; freilich - mit Zusätzen und 


lich von  Basnage, im 4. Band der Lectiones Antiquae des 
Canisius p. 9—22 hinausgiengen, während andere Cäpitel 
fehlen. Solche aus vielerlei Quellen. zusammengetragene, 
meist urtheilslos an einander gereihte: Darstellungen gerade 
über diesen Gegenstand sind so häufig als es bis jetzt selten 
ein Gelehrter über sich nahm in dieses willkürliche: und oft 
ungefällige Schriftwesen Licht und Ordnung zu bringen. 
Verdankt man, doch erst, in allerneuester Zeit dem Heraus- 
geber der “‘Peregrinatores medii aevi quatuor’ Herrn J. 
Laurent. die rechte Aufklärung über ‚das Hauptwerk, : aus 
welchem so viele ihre Weisheit nahmen, über den Burchar- 
dus. Dass auch diese ‘Descriptio' aus verschiedenen Theilen 
 zusammiengeschweisst ist, zeigt schon die äussere Form; wie 


viele es Theile und woher diese seien, das Mihnta nur Ver- 


trautheit mit diesen Dingen berausbringn. 
 “lücklicher: Weise kam nun auch unser Godex in die Hand 
eines rechten. Mannes. Herr Dr. Titus Tobler, welcher 


bei, seinem »letzten Besuche unserer ‚Bibliothek diese 


| 

[ 
| 
» Erweiterungen, welche über die bekannten Ausgaben, nament- | 
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Handschrift prüfte, machte mich sogleich aufmerksam, dass 
unserem Burchardus nicht nur der sogenannte Eugesippus 
oder Fratellus ‘de distantiis locorum terrae sanctae’ an- 
gefügt sei, welchen Leo Allatius in den Zöumxre heraus- 
gegeben (auch dieser mit Zusätzen am Ende), sondern in 
der Mitte in den Context mit Wiederholung einiger Capitel 
aus Burchardus ein org ec ein ihm unbekanntes Brück 
eingeflochten sei. 

Der Anfang desselben: verosolimitana in centro 
mundi posita est, entspricht zwar einem Capitel des Bur- 
chardus (ed. Canisius p. 21), allein nach einigen Seiten 
weicht die Schrift entschieden ab. In der reichen Samm- 
lung von handschrittlichen Initien — auch ein Erbstück von 
Schmellers Sorgfalt und Ordnungssinn, dessen Fortführung 
zu den geräuschlosen und ungerechneten Pflichten der Nach- 
folger gehört, fand ich den gleichen Anfang mit Hinweisung 
auf den Codex lat. 17060, und siehe das ganze im Codex 
5307 eingelegte Stück liegt hier in einer Pergamenthand- 
schrift (aus Schäftlarn) des angehenden 13. Jahrhunderts 

vor, welche also über Burchardus selb_t hinausreicht. Einige 
_ Notizen von Docen in demselben belehrten mich, dass der 
zweite Theil, welcher im Codex 17060 (fol. 76-83) wie im 
anderen ohne Abschnitt folgt, in "Eecardi Corp. histor. med. 
2. col. 1350-1353 abgedruckt sei, was: Herr Biblio- 
thekar Föringer auch in ein Manual Schmellers (Cb Cat. 84 
105) nachgetragen hai. Die Vergieichung mit dem Texte 
Codex 17060 zeigte freilich wie fehlerhaft und 

unverständlich jene Ausgabe zum- Theil gemacht ist. 
:Der erste Theil aber des Anonymus scheint 
unbekannt. Wenn ich diesen  hiemit veröffentliche,, so ge- 


hört der Dank Herrn Titus Tobler: ebendieser''bestimmte 


mich auch den zweiten Theil in verbesserter Gestalt wieder 
zu geben, von welchem ich zweifle .ob er demselben Urheber 
angehört, und ‚welchen ich deshalb besonders gestellt habe. 


| 
| 
| 
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Die Worte: ‘nune dieamus de excidio terrae et successione 


regum' dienen blos ‚als nicht 


zum Text. | 


_ eine Handschrift unserer Bibliothek benützen, Codex latı'4351, 
wo ein Theil dieser Schrift als "Tractatus de locis et statu 


terre iherosolimitane’ erscheint, f. 203—204. welchem dann 


anderes angefügt ist, gleichfalls fortlaufend und ohne Namen, 


was sich mir bei näherer Prüfung als zum Theil überein- 


'stimmend mit “Beda de locis sanctis®’ (ed. Colon. 3. col. - 


363 ff.) ergeben hat. Wie dieser (im 8. Capitel), so führt 
auch jener seine Relation auf Arculfus Galliarum episcopus 
zurück, welcher kein anderes verdient Vorredner 
des Adamnanus zu sein. | gi 


Jedenfalls bietet unser 17060° eine | 


mässig sehr alte und vielleicht ursprüngliche Fassung des 


Textes. Eine gewisse Einfachheit, rer 


"Stils spricht gleichfalls für jene Ansicht. 


Indem man den ganzen Text vor sich hat, wird u 


möglich sein was etwa auf anderen Bibliotheken ähnliches 
sich findet, zu vergleichen; möglich dass z. B. der Codex 
10149 der Brüsseler Bibliothek (Vgl. Catalogue ‘des manu- 
scrite de la bibl. royale des ducs de Bourgogne II. 432) 
dem Initium nach zu schliessen hieher passt oder auch der 
Codex Rehdigerianus in Breslau. 


Dass manche Chronik und manche us einzelne 


Partien aus, den Kreuzzugs-Schriftstellern und den Itinerarien 


zum heiligen Land aufgenommen haben, ist selbstverständ- 


lich. So treffen wir z. B, in den Annales Marbacenses 
(Korte 17. 464) einen Auszug. 
Die Männer ‚des Faches, ein Tobler, 


Be für eine solche synoptische Stufenfolge den Nach- 


weis liefern, welchen überall selbst zu geben kaum gefordert 
werden kann, wenn es sich um Beschreibung von hundertlei 


| 
| 
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Dingen ; in. tausenden von Handschriften handelt. Hinwieder 
wird den: Herausgebern »ider! Monumenta Germaniae 
historica sogut wie des Recueil ‚des 
diese Gabe nicht missfallen. 

bemerke: nur nach, dass Text Codex 
17060. beruht und die Varianten a. b. auf die Codd. 4351 
und: 5307 hinweisen. Einige Male dienten ‚diese: en 
zu ‚des ersteren. - 


Tragtatun et sanote terre 


‚maiori parte montuosa. ubere gleba fertilis. cui ab oriente 
 adiacet Arabia, a. meridie Egiptus, ab occidente mare 
magnum, & septentrione Siria et mare cipricum. : Hec ab 
antiquis retro temporibus communis fuit patria nationum. 
que ad, loca sancta colenda illue de. quibuslibet partibus 
«onuenerunt. sicut in actibus > Parthi 
“ Medi et cetera. 


Diuisia Tativorum.. 


autem iste sunt gentes que in ea conuersantur. 
et‘ in ea domicilia et oratoria: quorum alii sunt 
Christiani. 'alii non. Christianorum uarie sunt gentes et in 
uarias sectas diuise. quorum primi sunt Franci qui Latini 
bellfedei. 'arıis exereitati?). 


legimus. in missione 2) exereiti ab. 
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nudi capite et soli qui inter omnes gentes barkam abradunt. 
et dicuntur Latini omnes qui latina litera utuntur et romane 
ecelesie obediunt. isti pure ‘catholiei-sunt. Alii sunt Greci. 
ab ecclesia romana diuisi. homines astuti. armis parum exer- 


eitati ). oblongos portantes. errantes in fidei juris | 


fermentatum sacrificänt. in multis ai errant, 


De Surianis. 


_ Alii sunt Suriani armis inutiles. ex maiori parte non 
sicut Greci barbam nutrientes, sed ipsam aliquatenus ?) casti- 
gantes. int) terra Latinorum et Grecorum übique tributarii.. 
Grecis in fide et sacramentis per omnia concordantes. 
literam habent sarracenicam in temporalibus et in spirituali- 
bus grecam. 


De Armenis. 


Alii sunt Armeni. armis aliquatenus exerecitati®). a La- 


tinis et Grecis in multis discordantes. ieiunantes tempore 


natiuitatis Christi suam quadragesimam. et in die appari- 
tionis natiuitatem Christi celebrantes. et; multa contra eccle- 
 siastica iura et instituta facientes. hi propriam habent 
literam. Inter Armenos et Grecos est odium inplacabile. 
Armeni nuper romane ecclesie obedire promiserünt. dum 


rex eorum maguntino archiepiscopo romane  sedis legato 


coronam &ccepit. 


1) ewereiti a. 4) inter 1. et gr. ritum medii ubi- 
2) et panem ferment. a. b. que trib. a b. 
3) aliquantulum a b. | 5) ewereiti a. 
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De Georgianis. 


Alii sunt ee sanctum Georgium sollempni pompa 
colentes, armis plurinum exercitati'), barbam et comam inı- 
mensam nutrientes, gestantes unius cubiti pileos. isti tam 
laici quam clerici coronam habent adinstar clericorum, 
clerici?) rotundas, laici vero quadratas. fermentatum sacrifi- 


cant et pene in ommibus Grecos imitantur. propriam literam 
habent. 


De Jacobinis. 


Alii sunt®) Jacobini siue Jacobite, a quodam Jacobo 
in‘) nestorianam heresim deprauati, pessime credentes, | 
chaldeam habentes) literam. 


De Nestorianis. 


Alii sunt Nestoriani in fide heretici, dicentes beatam 
Mariam tantum hominis matrem fuisse et in multis aliis 
errantes. literam habent chaldeam. 


Latini etiam in uarias gentes diuiduntur, scilicet Ala- 
mannos, Ispanos, Gallos, Italicos et ceteras gentes quas 
parit Europa. 


4) in a. 
5) habent a b. 


1) exerciti a. 
2) derici vero r.1.g.a b. 
8) autem a. 


| 
| Diuisiones Latinorum. | 
| 


nn 
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De Italia sunt in terra ierosoliwitana tres populi. ipsi 

terre!) efficaces et utiles. Pisani, Januenses et Venetici. 
nauali exercicio predocti, in aquis inuicti et in omni bello 
exercitati?). mercimoniorum ingenio sagaces, a cunctis tributis 
 liberi, excepti ab omni[um iudicum} iurisdicione ®). sibi- 
metipsis iura dictantes. inter se tam*) inuidi quam di- 
scordes, quod maiorem securitatem exhibet Sarracenis. 


Da, demibus 


preterea in eadem terra jerosolimitana domus reli- 
giose, teuuplum et hospitale®), in pluribus habundantes. de 


tota Europa reditus colligentes, in ipsa terra promissionis 


largissimos reditus et possessiones habentes®). hii dominice 
cruci precedenti?) ad bellum hinc et inde assistunt, tem- 
plarii a dextıis hospitalarii a sinistris. 


De habitu et continentia templariorum. 


Qvi videlicet templarii boni milites clami:ies albas cum 
rubea cruce siwmplice habent®), ferentes urxillum biscolor 
quod balzano dicitur. ipsos!®) in bello precedit. ordinate 


1) plurimum ef. a b. in ipsa t. pr.larg. redditusque 
2) exercit | 
re 6) plurimos habentes det. E r. 
3) ab omnium iudicum iur. a. sol a. 

ab omni iurisd. b 7) procedentes b. procedent a. 
4) tamen inv. et d. ab. 8) om. a b. 

9) balza b. 

5) domus teutonicorum divitüis | 10) ipsi in bellum procedunt a. 

plurimis habundantes. habentes | wohl 


| 
| 
- 
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et absque clamore ad bellum uadunt. primi congressus et 


acriores ipsos expectant. in eundo sunt primi, in tedeundo 
postremi. magistri ivssionem 'attendunt. cum autem 


bellare et iussu precipientis bucine clangor in- 
sonuerit, dauiticum illud communiter coneinunt et deuote 
non nobis domine non nobis sed nomini tuo. da gloriam’. 


flectentes lanceas in hostium y) irruunt cuneos?). et cornua 


belli unanimiter et dure requirentes. nunguam  ausi recedere 
aut?) penitus. hostes frangunt aut moriuntur. in redeundo 
postremi sunt et ceteram turbam premittunt, omnium curam 
et tutelam gerentes. siquis autem aliquo casu terga dederit, 
aut minus uiriliter egerit, aut contra Christianos arma por- 
tauerit dure discipline subicietur, clamis alba que est sig- 
num milicie cum cruce sibi ignominiose auferetur, a com- 
munione fratrum abicitur, in terra sine manuterio “) per 


_ annum comedit. canes s si eum molestauerint, non est ausus 
increpare. per annum vero si magister eius et fratres peni- - 
tentiam condignam iudicauerint, pristine milicie eingulo red- 


ditur. Templarii vero in dure religionis obseruantia degunt, 


humiliter obedientes, carentes vroprio, pariter comedentes et 
induentes, omni tempore extra commorantes in tentorüs. 


De hospitalarüs. 


'Hospitalarii vero albam crucem  portant in ciamide; 
pauperum et infirmorum curam gerentes. suam obseruantiam 
et disciplinam habentes®). 


1) hostes a b. | ı 5) canis .. . molestawerit a. 


2) om. b. da. 6) Hier schaltet b ein Capitel 
3) antequam .. frangant aut mori- ein: De Alamannis. Incipit: 

Habent etiam in Accon domum 
4) manutergio a b. milites Alamamni 
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ha jerosolimitano. 


Preterea ipsa terra ‚Broprium 
Ir habet, qui est?) caput et fidei pater et Christianorum 
et uicarius Jesu Christi. qui habet sub se quatuor archie- 


piscopos. unum in prouincia 'palestina. idest cesariensem. 


alterum in prouintia fenicea, scilicet tirenum. Tirus dieitur 
Suri. tercium in prouincia Galilee scilicet 'nazarenum. ‚quar- 
incia Moabitorum, scilicet petracensem. idest de 


Montreal. 


 Cesariensis unum seihicet episcopum 


23 


tireni. 


Tirenus’°) habet quatuor suffraganeos accaronen- 
sem, sidoniensem, berithensem et llum de Belinas. que est 
Cesarea 


De 


arciepiscopus habet unum gr 
scilicet tiberiadensem. 


)om.ab gi de et christ. 
et vic.b. 
2) est f. christ. pat. et vie. a. | 3) archiepiscopus add.ab,. 
[1865.11 3.] 


| 
| 
De suffraganeis cesariensis. 
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Potrabensis s nallum Iatinum, ‚habe 


“De episcopis. sunt sub patriarche. 


habet istos episcop! 'nullo 


'Iidenum et illum de Ebron, ubi fuit sepultus 


Adam et Eua, et tres patriarche, Abraham, Ysaac et Jacob. 


dominiei sepaleri 'sunt: secundum 
regulam sancti Augustini. Priorem habent infula et 


anulo pontificali ?). sed patriarche soli obedientiam promit- 
tunt. cum vero patriarcha defunctus est, eligendus est qui- 


cunque canonicis ‚et sine ipsorum electione 


De regula templi domini. 


In templo domini est abbas et canonici regulares. et 


| um est quod aliud,. est. templum domini et aliud‘*) 


In ecelesia montis Syon abbas est et canonici Kann 


1) Habet etiam Bairi- 3) cum — fiat om. ina. b. 


. archa ist, .& b. ee | | 
2) cum inf.et | 
bus pontifikälibus b. 


» 
e regula sepuleri domini. 
| 
| 
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De monte Oliueti: 


sun "De monte 
montis abbäs est & 


eöclesia uallis Josaphat abbas est: et monachi igri. 


wol: -. De sancte Marie. 
de sancta Maria?) Iatina. abbas 


er 


omnes sient predioti ‚episcopf, 
patriarche obediurt et assistunt in ministerio. | | 


‚De eiwitatibus que non haben! 


. 


sunt, que. non habent episcopos; 
2. que est sub bethlemitano. ; Joppen sub canonicis 


sepulcri,. Neapolis sub ‚abbate, 


2) de sancta Maria om. a. b. 
batem habent 3) cum predichis ep. a b. 
11* 


| 


% 
monächi nigri. | 
air 
+ 
4 
| 
: 
? 
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lieet terra ierosolimitana. tota: ‚sit ‚saneta et 
sollempnis utpote in qua prophete et apostoli et Apseidor 
minus conuersatus 6st. tamen in ea sunt loca quedam que 


‚inter alia speciali uenerantur homines prerogatiua. quorum 


breuiter et nomina et inerita !) exequemur. Nazaret in qua 
'nata est.,nirgo Maria, in qua. etiam; angelico premisso legato 
Christus descendit in uterum uirginalem. in qua nutritus 
et humane incrementa etatis suscepit. Bethleem in qua ce- 
lestis panis natus’ est. "in gta indice stella Christo magi 


munera. obtulerunt. ubi etiam latinus . interpres Jeronimus® 


requiescit. Jordanis in quo saluator noster baptizatus est. 
et humane salutis formam institut. et spiritus sanctus in 
specie columbe uisus'st.'\ 'et‘uox patris' audita est. locus 
jeiunüi qui dicitur Quarentena in quo Christus, quadraginta 


diebus et quadraginta noctibus ieiunauit. et obseruantiam | 


quadragesimalem instituit. in quo et temptatus est a diabolo. 
 stagnum Genesaret. circa quod dcminus ?) conuersatus est. 
et miracula operatus. et discipulos euocauit. mons Tabor in 
quo transfiguratus est coram apparentibus 
Moyse et a 


De Jerusalem et Ioeis sanetis. 


plum domini in quo representatus fuit. ‘et inde’ eiecit uen- 
 dentes et ementes. ubi Jacobus frater domini fuit precipitatus. 
mons Syon quo dominus cenam cum discipulis suis 'cele- 
brauit. ubi etiam nouum instituit testamentuii. in quo 
spiritus sanctus apostolos uisibiliter 


prosequemur a 12) mdtum b. 


T 
De locis.gi | 
e locis..que uenaranda. | 
| 
| | 
N 
| 
| & 
| | 
| 
| 
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etiam migrauit ®). Cäluaria pro’ salute 


ziosträ erucein suscepit'‚et-  sepulerum: quo! posi- 
tum fuit corpus eius. et unde'surrexit. ’Oliueti ubi & 
pueris honorifice susceptus est sedens super asinam. ubi et 
mirabiliter *) ascendit in celum. Bethania ubi Lazarum su- 
scitauit. Siloe ubi ceco nato lumen dedit 5). vallis Josaphat. 
que idicitur Gethsemani. ubi captus fuit Christus a Judeis ®), 
Sebaste.. ubi sanctus Johannes baptista et Eliseus et Abdias 
prophete sepulti Bunt...: ‚Ebron in qua Adam et Eua et tres 
patriarche (add. sepulti) sunt ?). sancti Stephani inqua 
lapidatus fuit, ‚et si .‚seriptura:: ueteris testamenti 


sollerter resoluatur. :nullus mons, uallis. nulla cam- 
‚pestria. nullus fluuius. nullus fons. nullum stagnum a uisi- 


tatione prophetarum et apostolorum et Jesu Christi 
uacauit miraculis. 


Fin 


montem Syon ı non n singulis. diebus sed | 


tribus. in ebdomada currit. fons in partibus Samarie qua- 
tuor®) in anno colores 10). mutat. scilicet puluernlentum, 
sanguineum. uiridem et limpidum. lacus asfatilis est in terra 
ierosolimitana. in confinio Arabie et Palestine, ubi fuerunt V 


ciuitates que propter peecatum Ciuium suorum submerse 


sunt. in quo. lacu nichil mergi potest , quod habet animam. 
quod cum Uespasianus audisset, vii homines ignaros natandi 
ligatis manibus et pedibus intus proici fecit. qui per triduum 


1) de hoc seculo add. b. etvirgo Maria ssepulta estadä. b: 
2) rut a. 7) Ebron — sunt om.ab. 
8) Caluarie locus ubi 8. | 8) vacuum est a. '* 
4) celos ascendit b. a 9) quater b. wir 
5) reddidit vel restituit b. 10) eolorem b. 


4 
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erant.;.et nem fuerunt mortui. circa hunc lacum arbores 
sunt, pnlcherrims. poma. cam 


Montes in terra ‚scilioet 


Libanus. mons Tabor. Hermon. Gelboe. Carmelus. 


altissimus: omnium. ‚separat Siriam a: Fenice. et habet 
cedros longissimas. sed non’ it habundant sicut antiquitus, 
in: »monte Gelboe quod non 


De 


Animalia plurima sunt in eadem tern communia 
animalia terrarum nostrarum. sunt ibi leones. pardi. vrsi. 
cerui. dayni. capri siluestres. animal quoddam seuissimum. 


Bien appellatur lonzam. a cuius seuicia nullum animal 


otest esse tutum®). et ut dieunt”) leonem terret. sunt ibi 
preterea papiones. ‚quös äppellant canes siluestres. "aeriores 


| 
guam sunt ibi tameli et 'bubali ‚habundant ). 


que nascuntur in ‚terra. | sed communes &rbores 


1) ferentes b. 7) etiam add. a. | | 
2 b. 
das 8) hubundanter ab. Zu der Stelle 

pitel; hat erweitert... vgl. Jacobus de Vitriaco histor. 
4) vero add. a. or. 3. bei ‚Marten. aneod. 3. 
5) om. a. col. 279. | 
6)om.a | 9) om. & 


| 
| 
| 
| 
| 
libus. 
| 
| 
| | 
! 
| | 
| 
. 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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.Ehomas: ‚Bin .Tractat, über, das heil..Land.u. 1283 


| quas. habet. Europa: 'sunt..ibi.. palme refenentes fructus quon 
arbor&s . dicuntur. paradysi. 


dicunt ‚daetilos., sunt: 
habentes folia unius cubiti ‚longai.6t medii cubiti lata ?). ferentes 
poma ‚oblsnga;; ‚et In: ramusculo dentum sese?) tangentia 
et: melleum säporem..habentia,. lunones arbores 
quarum. fructus. acer ‚est anberes. ibi, ‚que giguunt 


cänna Mellis,: faciunt: zuccarum. sunt etiam: ibi: arbusta 
que seminantur sicut triticum.  unde ?)i 


olim in  toto- mundo balsamus non erät nisi. in terra 


solimitana in loco qui dieitur Jericho, postea. superuenientes 
Egyptii ipga arbusta transportauerunt in Egyptum, et plan- 
tauerunt, : est etiam ibi fieus ‚pharaonis que non inter: folia 
sicut cetere arbores ‚sed; in. ipso. trunco ficus’ facit. in -eiuir 
tate uere Babilone solum modo.sunt plantationes. in quibus 
arboribus, hoc, miraudum est... si ab alis quamıia 
Christianis excoluntur, nullum fructum. ferunt et sterilitate 
perpetua dampnantur.  sunt;, etiam: ibi ‚cedri fructus 


faciunt grossos sicut caput hominis sed aliquantulum. ob- 


longos. et habet fructus ille tres sapores. unum im cortice et 


est calidus. alium in medietate et est humidus. -tercium: in 


ultima medulla. et est frigidus. est etiam sciendum quod 
cedrus Libani®) altissima. est et stenilis.. vero maritima 


* 
3 


; 


 Mutatio einitatum. 


Nomina ciuitatum et, locorum per mutationem genfium. 
ipsam terram diuersis temporibus incoluerunt .panlakire 


dach. a... que poma adam a 
2) lata add. ab. | 6) adam a. 
3) invicem 7) banbacem a. : 
4) acerrimus est b. 8) longissima a. 


— 


Ade°)..in quibus morsus Ade°) 


sunt. ibi cAnne; ex. 'quibus fluit..dulcissimus  sucus, ‚et | 
1 
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mutata sunt. veruntamen quarundam'ciuitatum antiqua no- 
mina et moderna referam. Jerusalem primo dieta est Jebus*). 
 postea Salem. postea ex! et 'Salem dietä''est Jeru- 
salem. deinde Jerosolima.' 'postea Helia. ‘ab :Elio questore 
romano. qui eam post destructionem' a Tito factam: re- 
‚edificauit in’eo loco ubi nunc Ebron primo Arbe.''postea 
Cariatin?).  deinde 'Ebron.: postea: ad :sanetum Abraham, 
quia ibi sepultus fuit cum Ysaac et Jacob. et ibi sepultus 
 est'Adam et Eua. Ascalona prime: Philistin®) ab :urbe 
Philistinorum. Gaza semper sic uocata fuit. nunc ad 
sanctum Georgium dicitur.' Lidda- fuit Joppen  semper sic 
uocata.  Üesarea 'primo Dör. postea Turristratonis. ' deinde 
Cesarea cb honorem Cesaris est uocata, ' Caiphas primo 
Porfiria. Acaron*) primo uocata fuit. deinde) Ptolomaida. 
nunc®) iterum Acaron. Tirus 'semper sic uocata”?) fuit. urbs 
quondam nobilis in qua regnauit Agenor. 'unde  fuit' Dido, 
Sidonia vero Sagetta dieitur. Sarepta vero®) appellatur 
Sarphent?). Betheleem primo: Effrata 'uocata fuit. que 
nunc Neapolis, prius Sichar dieta est. que’ nunc Sebasta !}), 
primo ''Samaria uocata fuit. que nunc Mahameria. prius 
Luza ?2). postea Bethel dicta est. que’ nunc 


Preterea *°) eadem ierosolimitana prouincia latinum 
regem habet. gu a suo et coronam 


1) Vgl. Laurent Odorionsp 148, | 8). mode 
| 79) Sarphet a. Sarphent 

3) Philistim a. | 11) Sebastia a. 

4) 12) luzil a. 

5) postea 8. 13) In terra a 

6) deinde it. Ana Item ead. terra ver.‘ dat b. 


- 


| 
| 
& 
| 
| 
| 
| 4 
| 
| \ 
| 
| 
» 
| 
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accipit. cui omnes que in ea terra sunt obediunt nationes. 
hic rex sanctissimo sepulcro iurat defensionem iudicium et 


iusticiam inter gentes, consuetudines patrie et mores patrios 


obseruare. cui barones terre subiecti sunt. et!) ad nutum 

eius ıprocedunt 'ad: bellum. parati.semiper 'numero mi- 
litum singulis assignato et harediiete 
domini ?) 


De maioribus et baromibus. 


Maiores autem barones isti sunt. dominus Berithi i. 


Baruth. dominus Sidonis. , 'dominus Caiphe.. dominus Ce- 


saree. dominus Tiberiadis. qui. est princeps Galilee,. comes 


 Joppen et Ascalonis. dominus de Monreal et totius terre 


ultra Jordanem. dominus Ybelino, i. Debelinas 9). .dominus 
de Assur. dominus de Bethania. 


De ciuitatibus que pertinent ad regnum. 


Jerusalem vero et Tirus et Acaron 4) et Neapolis ad 


regnum spectant nullo dominio 


De ‚principe antioceno et tripolitano comite. 


Princeps quoque antiocenus et comes tripolitanns lieet 


exträ cofıfinium saneti regni ierosolimitani tamen homines 


regis sunt. et iurata°) fidelitate tenentur. omnes isti centum 


habent numerum militum. quos semper oportet 


l) om... | 4) acon a. 


2) Christi a b. | 5) ac ei ihr. 
3) €. e. Belinas a. | 


| | 
| 
& 
| 
A 
3 — 


De dinersitate pa; 


stianorum. qui in terra ierosolimitana morattur. 'nunc 
dicamus de illis qui non sunt Christiani et ibi habent 
domicilia. 


De Judeis. 
sunt Judei. homines obstinati. plus quam 


m inbelles. ubique serui, singulis Innationibus fluxum 


sahguinis patientes. wetus ad seruänt. 
et literam habent hebream. 


De ‚Baduceis. 


De hig sunt Saducei, qui resurreotionem non credunt. 


De Samaritanis. 

Alii sunt Samaritani. similiter inbelles sicut Judei. linteo 
cireinatum ‚eaput habentes. Judeis similes in cultu.; sed 
in, ‚mente dissimiles ; ‚valde, nam. crudeles sunt inimici ad- 
inuicem ;. solum modo libros Moysi seruani. .literarum 
hebrearum ‚partem habent sed, non oinnes. ‚ydiomate, sar- 


racenico utuntur. isti ita infelices suut in ‚generis sui pro- 
pagatione quod in toto mundo uix trecenti inueniuntur. 


1) acrematum a. circumdatum b. 


| 
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‚De Assessinis. 


sunt Essei, guos uulgus uocat 


Judeis tracti sunt. sed Judeorum ritus non obseruant. homines 
religiosi uidentüur in -su& supersticione. prelatum sun pro 


deo colunt. "sibique usque ad mortem''obediünt. cum enim 
princeps eorum qui'semper uocatür senex uoluerit aliquem 
principem®) oceidere, nominato Qquem uolterit oceidi in 
medi6 suorum cültellos longos proieit et aeutos. sui 
certantes adıotltellos currunt. et qui potuerit habere.' grates 
refert principi. et’ statim ad occidendum eum qui ‘füerät 
nominatus emittitur et digreditur. quicungue in obedienftia 
mortuus fuerit. pro angelo colitur. vita eorum communis 
est et proprium non habent. paucio.,es quam triginta non 
possunt ferre sententiam. magistrum habent in profundo 
orientis. qui est caput ordinis et supersticionis eorum. cui®) 


omnes 'alii principes eorum subsunt et obediunt®). hunc 


Barraceni appellant deum cultellorum, in solos  magnates 
 conspirationem 'fsciunt.  h66 non sine! cülpa wel’causa. ple- 
beios oceidere®) apud ipsos summe est. literam 


Ali sunt "Budhini guos w 
nocant siluestres Turcos, semper. in campestribus habitantes. 


nullam habentes patriam neque domos. pecoribus et cunctis 


a” 
1) quasi sapiens add. a | 5) accedere a. 4 
ncıpum a. b. 
so ich statt cum. 1 6) bedicoins boudewini 


4) Uli subditi sunt et obed. a. 7) vulgus s. £. appellant a. 
obediunt b. om. cum. | 


T | 

| 

| 

=“ | 


semper casibus subalternis suorum peccata de- 
plorat. Nam ') illud mirabile est quod deus aa diu 


160 Sitzung Classe vom 4. ‘November 1865. 


animalibus habundant. que nunc in terra Sarracenorum. nunc 
Christianorum accepta licentia pascuntur. isti plurimi sunt 
et per prouincias turmatim diuisi. carnibus et lacte uescuntur. 
ouinis: uertiuntur. semper; sub nudo 
aere cubant. nisi mimia pluuia ingruente. tentoria habent',de 


| pellibus. ‚animalium. amici fortune sunt. 'nam.quos uiderint 


uiribus preualere adiuuant,. proditores maximi sunt, latrones 
insignes. pileos. rubeos portant et peplum circa pileos, cir- 

einatum. quando nos preualemus aduersus Sarracenos. ' tune 
fratres et amiei nostri sunt, si, vero Sarraceni ‚preualuerint, 
ad.ipsos declinant. furantes Christianos A). Sarracenis, 


habent sarracenicam ‚sed ualde corruptam. 


Terra ierosolimitana semper uariis casibus exposita fuit, et 
fere omnium gentium preda fuit et existit. nunc Cananeorum 
possessio. nunc Judeorum. nune' Assiriorum. nunc Persarum 
et Medorum. nunc Macedonum. nunc Romanorum. nunc 
Sarracenorum. 'nunc Grecorum. nunc Latinorum. et sic 


1) et add. a. 


2) Diese Einleitung fehlt im Cod. 4351 (a), welcher dem Gap die 
Aufschrift ‘De variatione terrae' 
3) so b. nunc a und cod. 17060. 


| 
& 
| 
4 


in,terra.-illa non. in. .ne.dam- 
Qualiter nen et. quo- 
eam. perdiderint et. .qualiter .,totus. ‚in: 
ultionem, ‚se armanerit,  breuiter, dieamus.; 


Cum .;olim ‚sub quorum 


dieione fuerat perdidissent. ;et .longo tempore in potestate 
Sarracenorum extitisset, :Latini de perdicione. terre -commoti 


 collecto, exercitu uenerunt. et per partes autjoenas; 
 suxiliante domino:terram recuperauerunt. 


Horum principes fuerunt hii., Gottfridus. de. qui 
postmodum dominus,fuit terre ierosolimitane, et Bayamont, 
qui: princeps extjtit Antiochie,, et quidam: cumque: post- 
modum semen Göttfridi, in. tertia generatione, defecisset, per- 


sone terre ierosolimitane, et ‚barones; ‚ad. pringipes ultra- 


marinos miserunt, rogantes ut ;principem destinarent. uni, eos 
regeret et furentibus ‚zesisteret Sarracenis. | on 
Qui habita. deliberatione elegerunt. 


andegauen: sein, wirum strennuum, regis Anglie proxima  linea 
cpnsanguineum;,, et miserunt.. eum ad terram ierosolimitanam, 


hic; rex coronatus. est, strennue rexit terram, duosque filios 
reliquit, Balduynum et Almaricum.. quorum. primogenitus 
Balduinus ‚patri suscessit in ‚regnum, uir sirennuus et .s& 
piens. quo sine liberis decedente, ad fratrem ‚suum Almari- 


plurimum eonsanguinea duos filios habuit, scilicet Balduinum 


et Sibiliam. a .qua uxore cum, fuisset iudicio i,ecelesie -se+ 


 paratus, ‚accepit neptem Emanuelis: imperatoris. constantino- 


politani, ex qua. habuit filiam nomine Ysabel. 
Mortuo uero Almarico,, Baldainus. filius. ;eiusi regnauit 
pro ‚eo, uir strennuus et sapiens et. iustus. oeculto. dei 
iudicio. fuit. hie suam 


1) Hier schliesst cod. 4351 


— 


| | 
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| 
| 
rt eum..regni .notestas-deuoluta est. qui uxore: aua..sibi 
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spea’tögnomine, mArdhioni de Monte ferrato‘, tra- 
didit in uxorem et ipsum comitem ioppensein 
lermum. posten mortuus'eit Pater eius de Tongä spea 
mine, uir probus im 'armis' et placidissimüs. 
duinus), -esset 'leprosus et ’nollet 'uxorem accipere, ne- 
_ potem "Guillermum , Bibilie inarchionis "coronatit 
regem:relinguens eum in tutela Rayımandi comitis tripoli- 
'est'rex Balduinus et sepultus patres 
suos. Sibilia vero söror efüs‘,)' comitissa Joppen, mip- 
serat'cuidam militi Guidon de Lisignano satie armis 
strennuo, sed fortuna et scientia inferiori. uses 
Non ‘post multos dies mortuus est 'rex puer 
mus. -Sibilia uero, mäter pueri, comitissa ioppen, cum patri- 
archä Eraelio 'et aliis terre personis procurauit, quod sibi 
et’uiro suo Guidon regnum daretur. qui coronati sunt ig- 
norante et inrequisito comite tripolitano, qui fuerat a rege 
regni procurator et baiolus constitutus. 
quam causam cepit ea machinar? que in 
dedecus. ‚et tam ipso ut dieitur procurante 
quam etiam peceatis nostris exigentibus, culpa quoque Rai- 
naldi principis de Monreal, ‘qui treugas quas (in) regnan 
ierosolimitanum cum -Sarracenis habebat 'in perpetuum, 
maxima preda capta confregit. et irruerunt; Sarraceni in 
_populo 'uniuerso, ligno quoque dominice erucis) et Jerusalem 
hereditate dei, eiuitatibus et’ castellis uniuersis, anno domi- 
nice incarnationis millesimo. centesimo. oetogesimo septimo. 
totum regnum usque ad''internitionem contriuerunt. in quo 
regno Tirus, urbs in medio maris sita et fere’& mari 
circumdata, perpetrato remansit. quam postmodum 
Cunradus marchio de Monte ferrato; frater Guillermi quem 
supra memorauimus, laudabili strennuitate defendit. et Sarra- 
cenis tam in mari quam in terris restitit glorisse. 


’ | 

| 

T 

| 

| 

| 
| 
| 
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» 
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fremuerunt gentes:' commotd sunt regna.'denerunt‘a finibus 
terre tribus domini. liberare sacrificium eius de manibus im- 
piorum. portantes' iniquitatem, in cubilibus suis, et de sua 
uirtute deceptrice | 


primi ergo. in; ultionem, ininrie Christi, 
'rerunt;homines bellicosi,, disereti. et, regula. sobrietatis mo- 
 desti, prodigalitatis. experten; „paroenteg expemsis, cum neces- 
sitas incumbit. et qui inter omnes ‚gentes soli‚seripta 
legum. sanctione reguntur. hii ducem proprium non habentes, 
cum. .suig,, quos elegerant tribunis; ad. obsidionem, ‚urbis 


Acharon gum ipso rege. Guidon, 


liberatus, perrexerunt. 


De obsidione Acharon. 


Ciuitas Acharon, que antiquitus Ptolomaida uocabatur, 
in Hitore maris est posita. et est ipso imari a meridie et 
prelusa. ab oriente vero et septentrione tota ‚patet. 
parte Italici urbem obsederunt.. 
os postmodum ueniens Salatynus cum nultitudine i in- 
Obsedit, credens illos ‚Propter Paucitatem penitus 
delere. iseri 


. 


„De 


site sunt. gentes procere corpore, 
mortis intrepide, ‚ ‚nauibus rotundis que hisnachie 


1) Cod. b gibt dieses Capitel etwas verschieden. 


sed fänente diuina ei i in contrarium Cessit. | 


u) exeidii dato passim :rumore 'per' orbem 
| 
| 
| | 
| | 
| 
| 
| 
| 
ON ebus paucis euolutis uenerunt Daci, Normänni, 
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aduecte. nomi- ‚guperuenissent. »Ghristiami fünditus 
essent demoliti. isti isti: cum ipsis Italieis. ciuitatem. obsederunt. 


Romanorum cum exereitu ‘perspicuo ‚de Teutonia egrediens, 
per Ungariam et Bulgariam, et inde per Seruigiam, et per 
Macedoniam ac Greciam transiens. in manu forti et brachio 
 extento. in Licaoniam transueetus est. de Philomena 
et Yconio. et aliis ciuitatibus glöriose triumphans. Soldano 
et Türeis rebellantibus domitis aduenit in Armeniam. ubi 
peccatis nostris promerentibus® 'dum in estü' maximo in 
quem‘ Ferrum !) 'incole appellant, lauandi gratia 
discendisset,' mortuus 'est. accessit dampaum inestimabile 
Christianis. 


De probitate imperatoris 


autem Fridericus. imperator uir 
bellorum omnium triumphator. animopsus infinitum. familigris 
quibuslibet. uictis clementissimus. obliniosus, iniurie, statura 
‚mediocris, ‚corpore rufus, etate et qui corporis 
strennuitate non erat inferior gquam ducatu regiminis. huic 
in regendo exercitu succeseit eius nomine patris sui 
Fridericus, dux Sueuie, armis strennuissimus. quo per Ar- 
meniam ducente exercitum, in confinio ipsius Armenie et 
Sirie non longe a'nobili’ eivitate Antiochie' ingens plaga de- 
seuit in Alamannorum exerecitu. et uel propter intemperan- 
tiam uel ciborum habundantiam, se temperare 


1) Ferritin. b. Berlin Eeoard., über die Entstellangen. 
Namens vgl. Pertz 17, 465 Not. 10, wo wohl aus der 
statt des Calycadnus gesetzt ist... | 


| 
N 
| 
| 
| 
\ 
» 


Thomas: Ein Tractat über das heil. ee f 165 


nescierunt: fere omnes mortui sunt. ac si org deus membra 


De duce Sueuie. 


Ipse autem: dux Sueuie cum paucis ad obsidionem 
Acaron deuenit. ibique paucis diebus euolutis mortuus est. 


De ducibus'). 


Fuerunt autem in exereitu imperatoris isti principes et 
barones, dux Sueuie. dux Berhtoldus Meranie. episcopus 
herbipolensis. arciepiscopus tarantasianus. episcopus mona- 
steriensis. episcopus pattauiensis. episcopus oburgensis. epis- 
copus missiniensis. episcopus derubenensis. episcopus basi- 
liensis. episcopus leedicensis. Hermannus marchio baudensis. 


_Fridericus de bergilen. Cunradus de dorendoc. et Fridericus 


frater eius. Gotbertus et Pepo comites. et alii multi. quos 


_labor esset nominare. interea uenerat ad obsidionem Acaron 


Philippus comes Flandrie. Teobaldus et Stephanus comites 
Campanie. et Heinricus nepos eorum. qui postea dominus 
ierosolimitane urbis remansit. et dux Burgundie. et Lüdoycus 
landegrauius Turingie et plures alii principes et barones. 


De litibus. 

Ceperunt potius in exerceitu omnes litigationibus operam 
dare quam expugnare ciuitatem. In diebus illis facta est 
fames ualida in exercitu. ita quod uestes et arma cogerentur 
milites ob uictum distrahere et mactare equos. vna enim 


 gallina marsupium magnum euacuabat. immo deterius 


1) Zu diesem Capitel vel. die Autiäles Mirbremihl a. 1189 bei 
Pertz 17, 164. | 
[1865. II. 8.) | 12 


| 
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> 


166 Sitzung der philos. il Classe vom 4. November 1865. 


est: auro eibaria non EEE inuenire. Eodem tempore 
Cünradus marchio quem supra memorauimus homo saga- 
cissimus habens ciuitatis Tiri dominium cepit ad regni 
ierosolimitani gubernaculum aspirare. et in tantum sua 
astutia processit, quod Ysabel filiam regis Almarici a uiro 
suo Onfredo, qui regionis ultra fluuium dominus fuerat 
 feeit ecelesiastico iudicio separari ipsamque in uxorem 
accepit. 


De aduentu regis Francie et regis Anglie. 


Hisdem temporibus Philippus rex. Francorum peruenit 
ad obsidionem Accaron. post cuius aduentum aliquantis 
tractis diebus Ricchardus rex Anglie, deuicta insula Cipri 
et bonis omnibus expoliata, ad eandem obsidionem peruenit. 


De discordia inter eos. 


Venit autem cum regibus omnium incentiua 
malorum filia diaboli potentissima regina inferni, discordia. 
et sedit in medio eorum cum sorore sua primogenita maci- 
lenta et liuida, inuidia scilicet. et tam ipsos reges quam 
 etiam totum exereitum Christianorum in diuersas uoluntates 
et actiones distraxit. cum enim Francorum regi pugna 
conira ciuitatem placeret, anglico displicebat. et quod place- 
bat anglico, displicebat franco. et in tantum huiusmodi 
aucta est discordia, quod fere inter se intestinum bellum 
mouerunt. et ınter omnes alios principes et barones duorum 
regum effusa est discordia. 


De his qui regem Francie. 


Cum rege Francie isti fuerunt barones. dux Burgundie. 
comes Glari montis. marchio Cünradus. cuius potentia magna 
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erat in 'exercitu. Templarii. Januenses.“ de 


In parte regis Anglie fuerunt isti.. comes Aandrensis. 


comes Campanie. rex Guido. Hospitalarii. Pisani et plures 
alii. his diebus Sibilia uxor regis Guidonis mortua est. et 


marchio magis ac magis ad regnum aspirauit. his diebus 


_ mortui sunt comites Stephanus et Tebaldus frater eius, 


milites strennui et sapientes. Mortuus est comes Flandrie 
et landegrauus de Turingia. uir per umnia strennuissimus. ‚et 
celebri fama in perpetuum nominandus. | 


De machinis et castellis. 


Erectis igitur machinis et castellis eontra menia ciui- 
tatis Acharon urbem fortiter expugnare ceperunt. et Sar- 
raceni non minus fortiter resistere. comburentes edificia que 
Christiani erexerant. tandem uolente domino muri ciuitatis 
ceperant frangi propter utriusgue regis edificia. et turris 


que dieitur maledicta iactis lapidibus conquassari. unde 


Christtanorum animi eriguntur, Sarracenorum deprimuntur. 


jam enim poterant Christiani fractis muris ingredi ciuitatem. 


tum Sarraceni pacta querunt. reddere ciuitatem promittunt. 
et erucem dominicam et captiuos christianos. si Ipsis solum 
modo uita seruaretur. pacta placent. per manus marchionis 


in potestate regum redduntur. ciuitas liberatur. et inter 


ipsos reges diuiduntur Sarraceni. qui fuerunt intus inuenti. 
postea uero cum pacta seruare nequissent, quia crucem 
dominicam nullo modo poterant inuenire, omnes decollati sunt. 

Rex Francie nacta occasione recessit. uices suas et 


milites duci Burgundie commisit. Anglorum uero rex in 
| 19* 
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terra jerosolimitana remansit. et reedificauit Joppen et Asca- 
lonam. Salatinum' et exercitum eius bello confregit. mer- 
‚catores Salatini ad Damascum euntes cepit. Joppen postea 
a Sarracenorum insultibus liberauit strennuissime!). 

» His diebus Cünradus marchio dominus est terre ieroso- 
limitane factus. et post paucos dies ab Assessinis interfee.us 
fuit in Tiro. que fuerit causa interfectionis eius (siue) plus 
in opinione. quam in ueritate repertum habeo. quidam 
dicunt quod rex Anglie mortem eius procurauit. propter 
hoc quod sororem suam noluit in uxorem accipere. alii 
dicunt quod Onfredus dominus de Monreal fecit eum occidi. 
propter hoc quod sibi uxorem suam Ysabellam abstulerat. 
alii dieunt quod propria uoluntate motus est assessinus ad 
ipsum interficiendum. propter hoc quod quosdam merca- 
tores terre sue apud Tirum clam interfecit?). 


De strennuitate Cünradi. 


Fuit autem Cünradus uir armis strennuus. ingenio et 
scientia sagacissimus. et animo et facto amabilis. cunctis 
mundanis uirtutibus preditus. in omni consilio supremus. 
spes blanda suorum, et hostium filium ignitum ®). simulator 
et dissimulator in omni re, omnibus linguis instructus. 
respectu cuius facundissimi reputabantur elingues. quem in 
hoc solo plurimum fuisse culpabilem reputo, quod alterius 
uxorem marito uiuente seduxit et fecit a uiro suo separari 


1) Hier schliesst Cod. 5807. 
2) ut eorum pecunias haberet quia ditissimi erant. Viese über- 
flüssige Erweiterung gibt Eccard. | | 
3) fulmen ignitum hat Eccard. So scheinbar dies sein mag, be- 
halte ich filium ignitum bei, was sich im mittelalterlichen Latein 
recht gut denken lässt: filum ignitum ist eben fulmen. 
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ipsamque in üxorem accepit. sed inuidie !) plurima 
contra eums»eonfinxitt; his diebus Guido rex Jerusalem sub 


infortunio sacrum regnum decessit, factus fuit rex 
 Cipri a rege Anglie. mortuo Cünrado marchione. Heinricus 
comes Campanie accepit Ysabellam fillam regis Almarici in 


uxorem, qne fuerat uxor marchionis, et dominium terre 
ierosolimitane suscepit. 


De regressu regis Anglie. 


Rex vero anglicus inter Christianos et Sarracenos 
quiaquennalibus treugis conpositis recessit. qui captus est in 


Teutonia Astrie et traditus imperatori Heinrico. ducenta 


milia marcarum argenti in sua redemptione persoluit. libe- 


 ratus vero in patriam propriam deuenit. postmodum 


fuit a milite occisus. 


De statu regis Anglie. 


Fuit autem Richardus rex Anglie homo ferocissimus. 
(armis ultra modum strenuissimus) ?). fauorabilis. glorie cu- 


_ pidus. pecunie liberalis. quocunque ipsum trahebat impetus 


sequens. et quem ipsi Sarraceni plus Christianis aliis tre- 
muerunt. 


De aduentu Alamannorum. 


Treugis ergo sic dispositis et ab utraque parte con- 


seruatis. anno dominice incarnationis m°.c. nonagesimo septimo. 


4) invidia serpens Eccard, wahrscheinlich aus übelverstandener 
 Abbreviatur von spec. 


2) Dies nach Eccard, im Cod. fehlt es 


- 
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Heinrico inperatore procurante Alamanni in terra pro- 
missionis wenerunt. homines bellicosi. ingenio erudi. expen- 
sarum prodigi. rationis expertes. 'uoluntatem pro iure ha- 
bentes. ensibus inuicti. in nullis nisi hominibus sue gentis 


eonfidentes. ducibus suis fidelissimi. et (in) quibus uitam 


 potius quam fidem posses auferre. hii cum uenissent in 
promissionis. treugas fregerunt. urbem Beriti recu- 
perauerunt. Joppen perdiderunt. 


De morte Heinriei regis. 


ji His diebus comes Heinricus qui dominus terre ierosoli- 
mitane extiterat, de quadam fenestra palacii sui cecidit et 
mortuus est. huius uxorem nomine Ysabel que regnum 
hereditauit. accepit Almaricus rex Cipri. et coronatus est in 
regnum ierosolimitanum. Alamanni uero ad obsidionem 
castelli Teroni?) accesserunt. ibique mensibus aliquot com- 
moratis. audita morte imperatoris Heinrici recesserunt. 


De baromibus et principibus. 


principes fuerunt isti. Cuünradus 
archiepiscopus. Cünradus cancellarius imperatoris.: Heinricus 
dux Saxonie. Liupoldus dux Astrie. Dux Bramacie ?). Herman- 


nus landegrauus de Turingia. frater Lodoyci quem supra 


memoraulmus. Pattauiensis episcopus. Ratisponensis episcopus. 


Cicensis episcopus. Aluistanensis episcopus. Marchio Cün- 


radus. Albertus comes. Heinricus de Caladin marschalcus. 
et plures alii. quos memorare non curo. nulla est enim 
ambicio memorandi. quos constat plurimos fuisse et nullos. 
nil ualet affectus. nisi subsequatur effectus. | 


1) Turonis Toron bei Burchardus ed. P- 31. 
Brabantiue. 
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Zur Erklärung der hisforisch-geographischen Stücke 


unseres Textes dienen . neben dem eingangs angezogenen 
Werke von Herrn Laurent Peregrinatores medii aeyi qua- 
tuor’ auch die neuesten Schriften von Herrn Titus Tobler, 
namentlich dessen Theoderici libellus de locis sanctis’ 
St. Gallen 1865. Für das Capitel ‘mutatio nominum civi- 
tatum', oben pag. 23 sei es gestattet auf das Epimetrum 
Marini Sanuti Syriaca’ in unserem „Urkundenbuch der 


Republik Venedig‘‘ (Fontes rerum Austriacarum XIH) 


Il. 399—416 hinzuweisen, wo ein geschlossener Commentar 
gegeben ist. Einen aus Handschriften geschöpften ‘Para- 


plus von Syrien und Palästina‘ habe ich jüngst in 


meinem akademischen Memoire Der Periplus des Pontus 
Euxinus’ München 1864 


Herr Birlinger übersandte nachträglich (vgl. diese 
Berichte 1865 UI. 1): | 


„Ein alemannisches Büchlein von guter Speise“. 

Die neunte Publikation des Stuttgarter Literarischen 
Vereins brachte unter anderem a. 1844 das bekannte 
„Buch von guter Speise“ aus der Würzburger Hand- 
schrift der k. Universitätsbibliothek in München !). W. Wacker- 
nagel gab um dieselbe Zeit in Haupt’s Zeitschrift für 
deutsches Alterthum V, 11 ff. Nachricht und Notizen aus 
dieser der Mitte des 14. Jahrhunderts angehörenden Hand- 


— —— 


1) Beschreibung der Hs. von Rnland im Archiv des historischen 
Vereins für Unterfranken und Aschaffenburg 1851. XI, Heft2 S.1# 
Benützt ist die Hs. schon von Docen, v. d. Hagen in den Minne- 
singern und Gesammtabenth. Haupt’s Zeitschrift, v. Lachmann u. s. w. 
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‚schrift. — In dieses Gebiet verweisen wir auch das Tegern- 
'seer Kochbüchlein aus dem 15. Jhd. Pfeiffers Germ. IX., 


192 f£., es enthält freilich nur: die Küchenzettel für die 
200 Fasttage der Benediktiner. — In Lessing’s Collectaneen 


ist einer Kuchemaisterey, eines Druckes aus dem 15 Jhd., 


Erwähnung gethan; ich kenne das Buch nicht. — Dagegen 
bin ich durch gefällige Vermittlung Frommann’s in der 


Lage, noch folgende Recepte und Bücher von ag Speise 
hier benützen zu können, 


Arznei- und Kochbüchlein aus der ersten Hälfte 


des XV. Js. 24. Bl. nicht vollständig von vorneherein. Pap. 
Handschrift gross 8. Germ. Mus. Nr. 20291. Die Sprache 
alemannisch. Die Kochrecepte sind am Schlusse mitgetheilt. 

Harsdörffer’sches Kochbuch. 4. hs. v. 1582. 121 Bl. 
von spätern Händen finden sich in der 2. Hälfte des Buches 


viele Nachträge. Germ. Mus. Nr. 18909. Für fränkische 


Mundart älterer Zeit nicht uninteressant. _ 

Christof Erinngs Kochbuch hs. 4. v. 1594 mit 
spätern Nachträgen. 125 Bl. Pap. Germ. Mus. 1373. 

Kochbuch aus d. 16. Jhd. 4. Pap. hs. 34 Bl. Germ. 
Mus. 15039. | 

Auf der Bibliothek bei St. Anna in ac befindet 
sich ein Kochbüchlein der Sabina Welserin v. 1553. 
chart. 4. 55 bl. mit alphabet. Register. Beigelegt ist etwas 
ähnliches, zum Theil Kochbuchartiges von einer Sabina geb. 
Vetterin. 1564. | 

Drucke: Ein künstlichs und nutzlichs Kochbuch, vor- 
malens nie so leicht Mannen und Frauenpersonen von jnen 
selbst zu lernen in Truck verfasst und ausgangen ist u.s. w. 
Balthasser Staindl von Dillingen. 1547 4. Bl. 48. Gedruckt 
zu Augsburg durch V. Ottmar (6036). 

Kuchenmeisterey 45 Bl. ohne Blattbezeichnung. Ge- 
truckt und volendet in der loblichen statt Strassburg durch 
Johannem Knobloch 1516 (3005). 
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 Koch- und Kellermeisterey, von allen Speisen und 
Getrenken — einem jeden im Haus sehr notwendig und 
nützlich zu gebrauehen. Getruckt zu Frankfurdt am Mayn 
durch Weygandt Han, in der Eee 4. 64 Bl. 
16. Jhd. (2893). 
New Kochbuch für die Kranken. Wie man kuchen 


Personen in mancherlei Fehl und Gebrechen des  Leibs 


pflegen u. s. w. durch Gualtherum Ryfi, Medieum. 152 Bl. 
4. Getruckt zu Frankfurt am Meyn b. Christian: Egenolif | 
a. 1545 (5270). | 

Ain grundtlichs fegiment, wie man 


sich mit aller speiss, getrank und früchten halten sol u. s.w. 


an Hertzogen Eberhardt von Wirtemberg durch den hoch- 

erfarnen Johann Stockar, Doktor der Arznei zu Ulm und 
ganz angenem kostfreyen Artzet geschriben und nach seinem 
Tod gefunden. Vornen mit einer Vorrede und hinden mit 
ainem Register. 1538. 4. 50 Bl. Getruckt zu Augsburg 


durch Philipp Ulhart, in Sant Katherinengassen (6100). 


Von allerley speysen, so dienstlichen zur mensch- 
licher narung, durch Doctor Laurentium Friesen vor 
30 jaren beschriben. Zur besserung menschlicher gsundheit, 
vnd jetz durch M. Matthys Erben in truck geben. Getruckt 
zuo Mülhusen im oberen Elsass en Peter Schmid a 1559 


4. 10 Bl. (1634). 


Warhafftige, kunstliche, 
umd anzeygung alle Latwergen, Confect u. s. w. durch 
M. Gwaltherum H. Ryff 1540. 4. Getruckt zu NEREREHERE 
bey Balthasser Beck 163 Bl. (5269). 

Ein new Kochbuch, das ist ain gründtliche Be- 


 sebreibung wie man recht ui wol — zubereiten und kochen 


solle-u. s. w. Durch Marxen Rumpolt, churfürstl. Meintz- 


schen Mundkoch. Getruckt zu Frankfurt am Mayn, in Ver- 


legung Sigmund Feyerabendts Peter Fischers und Heinrich 
Tacken 1584. Fol. 
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0» Meister Sebastian, Sr. k. k. Majestät gewesener 
 Mundkoch :Koch- Kellermaisterei, daraus man alle 
Heimlichkeit des Kochens zu lernen hat.  Frankf. 1581. 4. 
Hieran möge sich gegenwärtiges,' alemannischer Heimat 
eigenes, „Büchlein von guter Speise‘ würdig reihen. Es 
ist‘ der deutschen Handschrift Nr. 384 (cgm.) der Münehener 
 Hof- und Staatsbibliothek entnommen von Bl. 103b—115b 
an. ‘Der.codex chart. 4. entstammt sicher einem aleman- 
nischen Kloster aus der jetzt k. bayrischen Bodenseegegend; 


er zählt 123 Blätter, ist von einer Hand sehr leserlich wol 


zu Anfang des 15. Jahrhunderts geschrieben. Bl. 1—103 
bildet -das bekannte Buch Macers, de herbarum viribus. 
Von Bl. 115b an bis zu Ende stehen Recepte für kranke 


Rosse, Besegnungen für Vieh und Menschen zu gebrauchen. 
(Mitgetheilt von mir im yegfhfe für Kunde der deutschen Vor- 


zeit 1865. Nr. 9.) 

‘Schon die Sprache des Kochbüchleins genügte allein 
den Nachweis zu liefern, dass wir es mit einem mundartlich 
bisweilen stark gefärbten alemannischen Denkmal zu thun 


haben. Doch will ich aus dem Texte, von Bl. 1—103 an, 


die ächt alemannischen Wörter anke — Butter; maigischen 
anken, merczischen anken vorübergehend anführen; ferner 
Kriessbaum — Kirschenbaum ‚niem flins, das wiss, das 


wachset an den Kriessbömen‘‘. f. 103a. Kriessberbäum. 


kann ich aus Kemptischen Urkunden belegen. Schmeller 
II, 395 führt das Wort kriesber mit der Glosse  chriesi- 
boum als den obern Allgäu eigen an. Ferner nenne ich 
reckolter — Wachholder, das im Kochbüchlein in reck olter- 
vogel vorkommt Krametsvogel. Heute ist das Wort 
noch da und dort alemannischer Sprache eigen. Forer im 
Gesner’schen Vogelbuche giebt gleichfalls Zeugniss für die 
alemannische Heimat unseres Wortes. Bärgin (schmeer) 
hat auch das Rotweiler Stadtrecht u. s. w. — Den weitern 
Beweis giebt wohl die Lautlehre ab. 


H # 
. 
+ 
? 
| 
. 
. 
| . 


Das au für & dürfte in brauten, gebrauten, fauch, laus 


(imper. v. lassen) nauch, haustu, gestaut u. wohl: nicht 


so entscheidend : sein; denn das haben auch die: augsburg. 
schwäbischen Denkmäler; — weit wichtiger ist die noch 


spät alemannische, ja heute noch volksübliche Sitte i, ü, ü 
für hochdeutsches, fränkisch-bairisches ei, au, iu beizube- 


halten. Unser Kochbüchlein weist auf: schnid, figen, win- 


bern, peterlin, win, si, schnitlin, dinem, schligen (Fische) 


triß (treibe), gelich, belib, das wiss a Ei), a wisses 


 brotes, bry (Brei) u. s. w. | 
4: hüt (Haut) ebenfalls noch im Botzeiler Stadtrechte 


1545; tüben, darüss, herüss, süber, süberen 
(8, Maul) strübeten u. s. w. 
 ü: beschlüss, süd, güss, züchen, fürr (ignis) ütterlin 


(Euter) und viele andere. Das Buch von guter Speise hat 
das reinere iu, das aber doch nie anders denn ü gesprochen 


worden sein dürfte: siude, giusse u. s. w. 

Auf alte kurze alem. Aussprache das ä lassen: Eu 
hassenleber, haffen, schallen, schliessen; sowie auf 6: fisch- 
roggen, hofflich u. s. w. öll, rossöll; @: mell; i: will (Weile) 
pfill (Pfeil) u. s. w. Der Umlaut fehlt sehr oft, was man 


ebenfalls der alem. Mundart zuzuschreiben pflegt: morser. 


ä für au, ou streift an’s bairische, lässt sich aber wie 


in. häb (hou) öfters im een neben dem belisbkevan 


ö treffen. Weinhold Gramm. S. 
Bei den Consonanten will nr nur & Kürze anmerken: j (h) 
und g wechseln fast durchaus: brügin, flaischbrüge, schligen, 


besaige (besäen), aiger, bäge (bähe). Vgl. spygen (pen) 


f. 

im Auslaute row, ströw, böströwbs: u. 8. w. ist nichts 
Ben Weinhold, Gramm. $ 165. 

s ist vor |, m, n, r, w schon sch: schmalz, geschnitten 
u. 8. w. das Buch ‘von guter Speise hat die rein mhd. s 
noch beibelialten. 


u. 
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"NS Während ‘wir hier einen mundartlich gefärbten Text 
vor uns haben, bietet das Büchlein von guter Speise des 
Würzb. cod. in München reines Hochdeutsch d.h. fränkisch- 


bairisches reineres Schriftdeutsch. Wir haben dort noch s 
st. sch vor l, m, nr, w u. s. w. Altes ai ist in unserem 
Texte überall beibehalten, während jenes durchgehends das 


_feinere mhd. ei dafür hat. Die vollen Formen -oht, -öt im 


im Auslaute bei Adj. und schwach partic. 1I. conj. sind 
hier noch gut erhalten; dort sehen wir sie schon fein %b- 
geschwächt und reiner hochdeutsch. — 

- Wollen wir eine Vergleichung anstellen, so verweise ich 


auf das seealemannische Teufels-Netz (im Lit. V. v. Barack 
herausgegeben), das im Texte füglich zu unserem Denkmale 
gestellt werden mag. Eingehendere Vergleichung 
ich mir für einen andern Ort. 


1) Bastenten. 
(Bl. 103b — 115b.) 


a) 


Wiltu ain basteten?) machen, so nyem ainen ge- 


2) Bastent en, Basteten spielen in der ältern Küchenmeisterei | 


eine grosse Rolle; es ist wahrhaft ermüdend, die Pastetenarten der 


Kochbücher vom vorigen Jahrhundert noch aufgezählt vor sich zu 


sehen. — Das Buch von guter Speise hat pastede, bastede 6, 15. 
— 27,89. Das nin bastenten lässt sich doppeit erklären; 1) könnte 


es gleich dem alemannischen n in funst (faust), sunfzer, sünfzen, er- 
sunfzen, senhen eine nasalierte Aussprache anzeigen, oder aber 


2) haben wir die mittelalterliche Form pastanda, pastenda, die subst. 
gesetzte weibliche Form des Particips des Futurums im pass. anzu- 
setzen? Letzteres dürfte mehr für sich haben. (pasta = Taig, pa- 
stäre =kneten). — Auf einer fuggerischen Malzeitrechnung (Abend) 


vom 29. Juli 1561 kommt am Schlusse vor: item der Kistler hat 


gemacht ain lange Tafel und Bretter zu den Pasteten: 
2 fl. 46 kr. Item für Zwickerle zu den Pasteten 20 kr. Das Hars 
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welten taig und mach daruss ainen scherben 3) und häb ain 


jung tuben oder ain junges huon !ze klainen stucken row 


und schnid: den'speck würflot*) und leg es: denn in den 
scherben und bewürcz°®) es wol und leg ain ander plat®) 


von guten ayern darüber und bach es in ainem ofen. 


Ouch machet man ain bastent von ayerkäss ‚und 


ander dingen trucken oder nass. ouch werdent sie guot 


von figen und mit winbern. ouch macht man sy mit guoten 
biern und gewürcz, ouch verend’) morochen darin tuot und 


dorft. Kochbuch hat stets postecken, fögel postecken f. 39a. 


Das Erinng’sche Kochbuch 1594, Ha. nad Gerim. Mus. Nr. 1373 


hat bastecken durchweg. | 

3) In der Kuchenmaisterei 1516 kommt wiederholt 
vor: „in einen hafenscherben, mach ein Deck darüber“. Teig- 
hafen und Scherben sind stets geschiden. „und wenn das mel 
verzert wird, so tuo (Taig)in uss und mach ein hafen daruss in ein 
alten hafenscherben oder in einen verglesten scherben. sez 
den scherben zuo einer röschen glut“. Das Augsb. Dilinger Koch- 
buch von 1547 hat: reindel oder scherblein; sez das scherbel auff 
ain schüssel. Reibscherben, Gesoherb von Oepfeln. Mandel- 
gescherb, Es ist unter Scherben, das alem. ist, nurdie Kachel, 


die Braotiskachel zu verstehen, die augsburgisch kar und 


bairisch reinel, reindl lautet. Im Harsdorff. Kochb. 1582. Reib- 
scherben f. 12b. (Kar — Bratenkar auch bairisch, an der 


 Amper. Die Red.) 


4) würflot, in Form von Quaträtchen; in der Augsb. Haus- 
apothek 16. Jhd. würflecht. Vgl. cgm. 384 f.6a gemartrot; loch- 
rotten stuol f. 21b. löchrott f. 56b. gehackotes f. 109b. An- 


dere Kochb. haben: geweklet, schachzabelt, hertlet, RER. 


5) bewürzen swv. condire, Grimms Wb. 1789. 

6) blat, ayerblat auch im Büchlein von guter Speise „so 
mache ein blat von eyern‘“ Nr. 27 S. 1. Die Kuchenmaist. von 
1516: bach ein blat von geklopften ayern, 


7) verend = got. fairnjo jör, das vergangene Jehit v.d. praep. 
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Quch mach man: ain basteten von fischen. nyem 
wellerlay du wilt und tuo ain wenig guotin brügin darin 
und win und schmalz und gewürcz darinn. es sind ouch 
‚allerlay fögel, gross und klain und gäns und enten guot 


darinn. ouch macht man kalbflaisch, und wol 
darin. 


 Ain bastet. nyem ainen herten wolgewelten taig 
von ayern oder suss und mach ainen hochen scherben da- 
russ ainer hand höchin oder wie hoch du wilt und häb 
ain jung tuben oder ain jung huon oder was du wilt von 
flaisch oder machs in der grössin als .ainen hafen brauten 
und hack speck darinn und bewürcz und färbs als row und 
tuo es in den scherben und beschlüss es mit ainem ayerblat 
' oder suss mit ainem plat gar wol, das kain dampf noch 
nichtz davon mug kumen und bach in ainem ofen und mach 
ouch wol ain guoten flaischbrüge oder guoten win, ain tail 
darin beschliessen oder schmalz. | 


2) Ainen pfeffer. 

Niem ain leber und braut die und schnid darnach das 
usser darab und schnid die leber zu schnitlin und was 
darab geschnitten werd, das stoss in ainem morser und tuo 
ruggin®) brott und brügin und win oder essich (daran) ; 


fairra ce. Dat., ebenso als Adverb üblich. Heute im Munde des 
alem. Volks feand, feandiger wi. Ein Weinbuch v. 16. Jhd. 
_ (Nürnberg) kennt alten vierdigen wein. 16. Jhd. 

8) ruggin brott ist ächt alemannisch; auch das Rotweiler 
Stadtr. sowie die heutige Volkssprache pflegen das alte Wort. Vgl. 


f. 84b. uns. coa: mel; buckin unschlitt i. 60a. 
Wb. 416. 47. 


| 
| 5 
» 
| 
| | | 


Birlinger: Ein Büchlein von guter Speise. 179 
darnach well es in ainer PeahenG das wirt ain leber 
‚Almen schwarsen pfeffer. Also nyem gebüttes brott, 
ruggis und züch es durch mit der brüge und mit win und 
essich, das es genug sy und bewürz es und tuo speck da- 
rin, als vor ist geschriben und erwöll°) das wildprätt. 


4) Rechleber. 

Ain essen von ainer rechleber. niem die leber und süd 
sy oder braut sy oder röst sy. darnach hack sy klain oder 
stoss sy klain oder stoss sy mt ainem ruggin broti in 
ainer guoten brügin und nyem win und ain wenig essich 
darin und speck als vorgeschriben ist und süd es und 
richt es in schüsslen und en ain ee ayerblatt daruf. 


Leber. 

Niem ain schäffin!°) oder kelberlin leber und süd 
dy und stoss sy gar klain mit als vil brottes und güss win 
' oder essich oder baidin darinn und züchs durch und be- 
würz es und färbs und laus es erwallen und gib fogel 
darin. wiltu aber es gern vast süss machen, so tuo guot 
honig darunder nach dinem gefallen darin; nach du geben 


rebhüner vögel und zame hüner gebrauten und ainen ge- 
bresseten kopf, ain gebrauten hierssleber oder ander ding. 


9) erwallen = siedend aufwallen; ein beliebtes Wort der 
alten Küchenmaisterei. Pfeiffer, Arzneibücher II, 66. 15a. Die Ku- 
chenmaist. v. 1516 hat erwallen durchaus: erwell sie schon ein 
cleinen wal. 9. Cp. | 

10) Vgl bärgin schmalz £. 43a. schaff y anschlitt, hierzin un- 
schlit f. 43b. hiersin f. 62b. gierstin mel f. 90b. Das Buch von 
‚guter Speise hat Nr. 3: zigenin milich. 
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* | | f 
6) Schwarz Pfeffer. 


 Ouch mach an karpffen, an brachsne, an schligen oder 
ander fisch ainen schwarzen pfeffer, der dick ist als an 
ainem wildprätt. ouch mach ainen schwarzen pfeffer mit 
honig an ganz visch, groppen, grundlen und an wellerlai 
du wilt, suss anderlay pfeffer an fisch und durchgezogen 
ärwissen von pfefferbrott, von mell und von zübelen, von 
‚pfeffer und dürre pfeffer, mach als din gewonhait ist. 


7) Pfeffer an Kreps. 
Ain pfeffer an kreps mach also: nyem kreps und süd 
sy als vor ist 'geschriben und züch sy durch mit win und 
mit essich und schell denn die gesotten kreps die schären 
und die büch und die schwänz und süd dy bain von den 
büchen und tuo das in die durchgezognen kreps und bewürz 
es als du wilt und süd es als du wilt als ainen pfeffer. 


8) Gefüllt Kreps. 
Nyem gros kreps und nyem die schallan !!) also ganz 


davon; nyem das ynder!?) daruss und wierf das bös davon 


und hack das ander uff ainem suberen brett und schlach 
gebacken ayer darinn und hack es under ainandren und be- 


11) Dieses Endsilben -a ist nur erklärlich aus dem Brauche der 


Mundart die e heller und deutlicher zu sprechen; eine Eigenschaft 
der alem. Sprache, die im schroffsten Gegensatz zur bairischen 
steht. Ich verweise auf das Teufels-Netz, wo ganz ähnliche Fälle 
in Menge stehen: end zwischan V. 170 ainandra V. 259. hindan 
V. 719. ienan V. 952. seltan oft zwischan V. 2614. armen selan 
V. 2838. vespran V. 3898 u. s. w. Aehnlich der cgm. 358. 

12) ynder, viscera; ineider, inadri b. Graff. I, 157. Pfeiffer’s 
Germ. VIII, 300. Unten steht, dasselbe bedeutend, ingäder. In 
Pfeiffers Arzneib. II, 11a: ingetuome, stn. In der Kuchenmaisterei 
v. 1516: ingereusch v. Fischen gebraucht. 4. Cpt. 
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würcz und fürbs und füll die krepsschallan damit und stoss 
die schallan. über und legs ain rost 


Nyem kreps und süd die und schels, das die höls bloss 
sy und die schallan davon komen. darnach: nyem row 
kreps und nienı zuo den ougen uss und das kaut davon 
und stoss sy denn in ainem morser und strich durch ain 
tuoch und durch ain sib mit win oder mit essich und be- 
 würcz und mach ain ee an die geschelten krepss. 


2) Pfeffer. 
Bach ain plat in ainer pfannen und schnid daruse 


würfelt und mach ainen schwarzen pfeffer uss brott, mell 


und fischbrüge und laus das gebachen darinn erwallen und 


röst ain wenig wiss brottmell oder in schmals würflot und 


ströw es darufl. 


11) Gebachen buobenpfulen. (t. 76.) 
Zuo ainem essen haisset ain buobenpfulwe: niem 


'aines kalbs lungen und süd das gar wol und schnid speck 


darunder und hack es gar wol und schlach ayer darunder 


und pfeffer und saffran und bach den die mit münzenblatt 
und bewils darinn und bestrichs und fülls mit ayertottern 


und bach in, schmalz. 


12) Fürhess. 
a) 


Zuo ainem fürhess!?) niem die lungen und die lebren 


13) Fürhess bringt Schmeller II, 244 aus der Nürnberg. (fränk.) 


Küchensprache, ganz in dieser Popowitsch 150 theilt „ein 
[1865.11.3.] 13 
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und die westin 14) von dem hassen und zerschnid das 
würflot und fauch den schwaiss und süd es damit und tuo 


wenig brüge, win und essich und und 006, 
so haust du ain og fürhess. | 


| 
 Ain fürhess. niem die lungen und lebren und fauch 
den schwaiss von ainem hassen und hack es klain und süd 


es mit dem schwaiss und dem wildprätt mit win und mit 


essich und mit guoter brügin und hack speck gar klain 
 ouch darinn und laus in vor ussgan in ainer pfannen; züch 
in den durch ain tuoch mit gebättem ruggin brott und be- 


würez und laus es erwallen. 


13) Galray >). 


Ouch macht nemen ain durchslagen pfefferbrott und 


Hasenfürhas‘“ aus Würzburg mit, das dort vor c. 50—100 Jahren 
noch volküblich gewesen sein muss. Aus der heutigen lebenden 


Volkssprache kann ich es nicht mehr nachweisen. Das Wort Hasen- 


pfeffer hat Schwaben und Alemannien, Hasenjung haben die 


Baiern. Fürhäs ist auch nichts anderes als der vordere Theil 


des Hasen, der zum Pfeffer oder Hasenschwarz (Frisch) verwendet 
wird. Die Augsb. Urkunden, besonders wie die Beschreibung der 
St. Jacobspfründe v. Herberger sie mittheilt, nennen das Hirsch- 


ragout einen schwarzen, gelben Hirsch. — Ich halte Fürhäs 


für einen ältern waidmännischen Ausdruck; denn das Vorderstück, 


‘ Kopf, Hals, Brust, Vorderfüsse war Jägereigentum, Jägerrecht; das 


andere gehörte dem Gebieter, dem Stift. Ich erinnere an den mittel- 


und niederrheinischen Ausdruck „Furslach‘“, was man mit „Für- 


‚hirsch“‘ geben könnte, in einem erzbischöflichen Trier. Weistum v. 

Anfang des 13. Jhds.: „forestarius — accipiet jus suum, quod dieitur 

 furslach“. Lacomblet’s Archiv für Geschichte des Niederrheins 
I, 368. 8. | 


14) Wes ti n = Gekröse. Das: Wöst bedeutet nach Adelung 


Kälbergekröse. Schmell. IV, 198. 
15) Das Tegernseer Kochbüchlein hat galredel; alem. in 
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das färb und bewürcz und vil essich daran und äpfel klain 
geschnitten und gehackt daran und laus das ain wenig er- 


wallen daran und güss das uff den kopf und gibs damit. 


| b) | 
Nyem ain hiersleber und braut die; darnach schnid 
das usser darab und stoss es in ainem morser mit ruggin 
brott und honig und win und trib es durch ain tuoch und 
bewürez und erwöll die leber darnach und gib das kalt zuo 


essend: ‚das ist ain leber galray. 


c) 


Zuo ainem galray: win, essich und honig ®) und 


 lepzelten und stoss es under ainander und sihe es durch 
ain tuoch und süd es und güss es denn etwar in und laus 


es kalt werden, so wirt es guot. 


Ain galray. niem essich, win und honig und pfeffer 
prott und stoss es under ainandren und züch es durch und 
machs dann und bewürcz es und erwöls und gib es kalt, 
wenn du wilt mit visch oder mit flaisch, ER, ‚ge- 


oder gebratten. 


| €) 
Ouch mach ain galray von win, essich und von visch 
brüge gewürzt, gefärbt mit honig und pfefferbrott und bloss 
erwölt und gibs kalt nebend vischen, gesotten oder gebrauten 
als ain sälz. 


Strassb. gedruckte Küchenzettel Galrad. Schmell. II, 30; Gallret, 
Gallerich, Gallert. | 
16) Alem. heute gespr. hong, RL, ho’g. Das Augsb. Stdtr 


daz honik. Oefters schwäb. hönig. Gramm. II, 296. 2, 
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 Ain galray an ain hassenleber oder an ain ander 
leber gebrautten und schnid das usser darab und stoss das 
wol mit ruggin brott und honig und essich und züch ‘es - 
durch und bewürez es und erwöll es, so wiert es schwarz 


und gibs kalt zuo. der leber. du solt ouch die leber darion 
erwölen. 


Galray an ain gans. ain knobloch-galray an ain 
gans. niem ain jung gans, die wol und schön beraitt sy 
und gebrautten; daran mach ainen knobloch und wiss brott 
gelich vil und stoss das wol und niem den essich daran 
und honig und züch es vor durch und bewürez ob du wilt; 
es ist aber nit gewonlich. 


14) Reckolterfogel, 
'Niem reckolter fogel'?), die suber beraitt sind und so 


17) Reckolter, -vogel,- ber (unten) ist e. ächt alem. Wort. 
Schmeller III, 42 sucht es aus dem Angelsächsischen zu erklären. 
Schmid S. 431. Was der Schwabe mit Weckholder, der Saul- 
gauer mit Waggeldura bezeichnet und der Baier Kramet, 
Kranewit nennt, ist alemannisch reckolter. Es geht auch durch 
das Schweizeralemanfhische. In Deisslingen,, überhaupt in der Rot- 
weiler Gegend, kann man das Wort täglich hören. Unser cod. hat 
f. 93a die Stelle: „niem reckolterber und iss die nüchter, das 
sterkit das hiern, vertribet ouch alle bläst in dem lib und sterket 
och den magen‘“. Forer, Vogelb. v. 1563: „von allen. ziemern inge- 
mein und insonders von dem, so von Teutschen ain reckolter- 
vogel genennet wird“. „Dieser Vöglen macht Aristoteles dreu ge- 


schläht: Mistler, — das ander, welches ghälle Stimm hat und bei 


uns ein reckholdervogel, Wachholdervogel, Wechholderziemer, 
 anderschwo Krametvogel genennt wird. Im Winter findt man 
sie bei uns auch am Meer und an denen Orten, wo viel reckhol- 
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du sy gewaidest, so stoss den magen also ganz wider 
in und erwelle in ainer guoten flaischbrüge; darnach röst 


in ainem schmalz und niem aines kalbes oder aines schäuffes 


lieber und stoss in ainem morser und als vil prottes darzuo 


und güss daran ain wenig win und essich und schlachs 
durch ain»tuoch, bewürcz und färbs wol und erwöls in 
ainer pfannen und gib die reckolter fogel darin. 


15) Bernkopf. 

Ain bernkopf!®) oder ain schwinkopf berait suber und 
taill in enzwai und süd in gar wol und schnid die hut 
würflot also, daz sy an ainandren belib uff dem bain und 
leg in uff ain rost und güss heiss schmalz daruff und be- 
sayge es mit gewürcz in die wunden und gibs trucken. 


Niem ainen bernkopf und beseng den gar wol und 
leg in uff ainen rost und brautt in gar wol und beströw in 
gar wol mit gewürez und wen du in geben wilt, so gib 
ainen schwarzen pfeffer darzuo. 


co) | 
Bern. darnach aber von dem bern schnid hend, füess 
und süd dy gar wol nauch der lengi und so es geschnitten 
werden mach den zechen und gib ainen gallray pfeffer 
darzuo. 


— 


tern wachsend; liebend fürauss die reckolterbeere.“ — Weinhold 
S. 130. e. — Junius Nomenel. 1583: reckoltervogel: turdus. Die 
Kuchenmaisterei von 1516: weckolterber und EDER Im 


 Harsdorff. Kochb. 1512: wachalter.' 


18) bär, ber, beier = aper. I, 1197. 
Wb. 51b. behr, Rotw. Stdtr. 41a. Sitzungsber. II, 1. 1865. 
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Brauten. niem den arssdarm von dem kalb Ei mach 


den gar suber und hack die lungen und speck under ain- 
‚andren und fass in den darm und bewürcz und süd es und 


x leg in denn uff ainen rost und braut in. . 


Ain jung spanferlin füll aiso: niem aiger und schlach 
dy in schmalz und rür sy wol vast; darnach niem die 
lungen und das leberlin und die niern oder allein die 
lunggen und hack sy gar wol under ainandren und bewürczs 
und färbs und erstrecke!?) das färchlin wol in ainem 
kessel und stoss es denn an ainen langen spis und salb 
das färchlin usswendig stättenclichen, das im die hut nit 
verbrinn noch ze hertt werd. ouch macht du es füllen wamit 
du wilt als ain gans und züch im ain gebrauten wurst nach 
der lengi durch das müll. «+ 


18) Brauten gänss 
Niem ain jung gans, so sy wol sy beraitt und brautt 


e dy gar schon und niem knobloch und als vill wisses brottes 


und stoss das in ainen morser und güss win und essich 
daran und züch es durch ain tuoch. darnach güss honig 
daran und erwöll es und bewürcz es wol: so haust du ain 
| guot galray zuo der gans. 


19) Gefült genss. er 
 Niem aber ain gans als vor oder dy elter sy und be- 
raitt und begriff die züsend*°) hütt und flaisch als ain 


19) Grimm Wb. III, 1019, 1. ahd. arstrechan. 
20) Ob züsen nicht gleich rupfen ist? Im Buche von rd 
Speise Nr. 3: zeisen. | 


4 
+ 
| 
hr 
| 
& 
% 
| 
x 
> 
Pr 
4 
3 


& Birlinger: Ein Büchlein von guter Speise. | 187 


huon niem knobloch und speck und und stoss. 
und füls und brautt sy gar wol. 


20) Ain füllen zu ainer gams. 


'Ain füllin zuo ainer gans. begriffen ain gans und füll 
dy mit knobloch, gestossen speck und pfeffer. Ouch mach 


ain füllin von reckolterber und speck und ayer und ain 


wenig brott und gewürez. ouch niem speck darzuo und 


grien bieren und reckolterber und peterlin gehackt und 
zübelen. 


21) Braten böcklebren. 


_ Niem aines bockes leber und hack es klain also grün 
und hack darzuo ayer und wiss brott und bewürz es und 
wind es in ain netz und brat es alap, 


22) Braten hecht. 
Niem hecht oder ander gross visch und tuo die hut 


davon also row und züch dy gar ouch davon und hack das 


‚gebrätt klain und bewürcz es und truck es in ain ingraben 
form, wie du wilt, es sy visch alder?!) rebhüner vogel 
oder ander ding glich und süd es darin; darnach tuo es 
uss der form und braut sy an spisen oder sus. darnach 
schnid von den vischen bratten lenglecht als speck und 
erspick??) es damit in der wis, mach ainem rechten bratten 
daruss, wan das du ain brosem wiss brottes darunder tuost 
und tuo es zesamend mit zwain nassen messern in der 


21) alder, alde ist ächt alemannische Partikel, bei Notker 
wie bei alem. Denkmälern bis in’s 16. Jhd. herab gebräuchlich. - 
auch Weinhold $. 293. { 

22) erspicken dürfte vom 16. Jahrhundert ab nicht mehr VOr- 
kommen; das Grimm’sche Wb. kennt es nicht. . 
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PO als ain brott' urd erwels in ainer pfannen und br aut 


ee an ainem spislin als vorgeschriben ist. 


Ayer essen. 

Von ayern ain essen: niem XX ayer und süd dy in 
ainem wasser, also das der dotter gelich dünn belib und 
das wiss hert belib und niem sy denn heruss und schlach 
sy uff an den spitz und schütt den totter heruss in ain 
pfannen und tuo darzuo schmalz oder öll und tuo es under 
ainandren ob dem fürr biss das es keck??) werd und niem 


es denn heruss und leg es uff ain suber täller und hack es 


klain und niem denn ainen löffel mit zymetrinden und ain 
wenig saffran als ain bon und ain löffel vol bärisskörner?*) 
und zucker und ain wenig salz und mach das under ainander 
und niem darnach zwai rowe ayer und schlach die darunder 

und tuo es alles zusammend und niem denn darnach das 
gehackotes und füll es wider in die ersten schallen, da 
das wiss inbelieben ist und mach vor ain haiss wasser; 
wierff die ayer darin und laus sy sieden, das sy wol hert 


werdent und darnach schell sy gar schon und mach ain 


u keck adj. = densus, durus, compakt v. Speisen. Grimm, 
Wb. V, 377 bringt fast nur alem. Belege. Jacob Ruf, der Zürcher 
Arzt, sagt in seinem Hebammenbuch $! 216: „es sollen auch der 
Seugammen Brust k&ck und voll sein“. Die Kuchenm. v. 1516: „das 
es erstarr und die füll erkeck“. „das es keck ‚hert fisch weren; 


die weichen länger nicht“. 


24) In der Augsb. Kellermeisterei 16. Jhd. 1554 steht ein Recept 
zu einem guten Einschlag b. Wein: item 3 Lot Barisskörner. 
Schmell. I, 292 hat pärisäpfel=malo granatum. In einem andern 
Augsb. Weinrecepte v. 1547 steht: zymetrörn '/s Lot; parisskörner 


-  drithalb Lot. In Stockars Regiment 1538 steht bl. 33b: von Cübe- - 


blin und Parisskörner „sind aber nit so in gemainem gebrauch. 
Parisskörner haben fast die Natur und Kraft des Pfeffers“. Eben- 


falls. in dem hinten bruchstückweise cod. 20291 £. 16 a: 


„Parisskörner und Zimet‘“. 
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dünnen taiglin mit ayern, saffran, zucker und züch die ge- 
schelten ayer dardurch und bach sy denn in ainer pfannen 
oder ee. du. sy bachist, so: stoss sy an ain spislin und brautt 
sy uff ainem rost ligen, so lauss daruff louffen von ainem 
ay den totter und sayge ymber daruff und gib es für ain 
brattes?5) und mach sy in ain dünn pfefferlin. 


24) Selz von aim lentpraten. 

Niem ainen lentprauten von ainem kalb und braut 
den und niem ain ruggi brott und essich und peterlin und 
stoss das in ainem morser und tribs durch ain tuoch; das 
wirt ain sälz*®), das gib zuo dem brauten. 


| 25) Mwoss. 
Gebrauten muoss. Niem ital ayer und als vil 
schmalz und salz es und mach das schmalz nit ze haiss und 
tuo es in ain pfannen und braut es damit und mach ainen 
kecken ayertaig und will in gar dünne blätter daruss und 


bach in schmalz. darnach hack’s vast klain und mach mit 
ayern und mit milch. 


26) Muoss von gebachem. 
Niem gebachen strubeten?”) und hack dy klain und 


25) brattes ist partic. f. bratens, gebratens, gebratenes; heute 
noch Braotiss, Subst. b. Volke „braotiss und salaot‘“. Solche 
substantivische Wörter im Volksmunde sind in Oberschwaben, auch 
in Gmünd Nudless = das aus Nudelteig gekochte, Nudeln; Plaz- 
zes (placenta), Kuches, Zeltes; sogar Krapfes, Goglopfes. 
Dr. Buck macht in seinem interessanten Schriftehen „Mediz. Volks- 
aberglauben“ S. 8. darauf aufmerksam. 

26) Salse, Buch von guter Speise 49, 34. Auch die Kuchen- 
maist. von 1516 hat salsen, weichselsalzem. Ebenso das Augsb, 
Kochb. 1547 weichselsalsen und salsament. 

27) Zu Struben vgl. unten Nr. 54 Strubentaig. Bei Frischlin, 
Nomeucl. Straubezen. Es ist ein durch schraubenartiges Drehen 
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süd es in ainer dicken milch und klopff zway ayer darinn 
und färbs nnd wenn du nase wilt, so tuo gewürcz 
daruff, so wirt es vast guot. — struben hack gar wol und 
tuo milch under ayer darzuo: und mach ain muoss: wie 
so bewürez und färbs. | 


27) Kässmuoss. 


Ouch mach ain muoss von geriben käss und süd den 
und tuo milch und ayer darzuo und las es wiss. 


28) Muoss von vischro gen. 


Ouch züch row fischroggen milch und lebren durch 
mit wissem brott und hack das ingäder gar klain darin 
und mach ain muoss daruss mit mandel und mit zucker: 
das wirt das edlest muoss. 


29) Muoss von hiern. 
Hiern züch durch mit brot und mach muoss daruss 
mit ayer und mit milch, ob du wilt, wiss oder gefärbt. 


30) Muoss von ärwiss. 


Aerwissmuoss von wysen durchzogen one alle 
 merung; von roten ärwiss durchgezogen on ander ding 
wol macht du es mit honig süss machen. 


wurmförmig aussehendes Backwerk in Schmalz. striblin, Gebachens. 
Jun. 67. In Oberschwaben bekannt; von der Alb abwärts hört man 
es selten oder nie. Mein Wbl. z. Volksth. S. 87. Die Kuchenmaisterei 
1516: in küchlins oder in strauben weiss (14), straubenteig. 
gute streublin. Ebenso das Augsb. Kochbuch. „Aus diesem Taig 
magst du brant Strauben giessen“. Das Harsdörffer’sche Koch- 
buch 1582 (Germ. Mus. hs. 18,909) hat öfter streibalatag (a=ai) 
wie man die hippella streibella pachen sol. £f. 37a. 
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31) Muossleber. 


Niem ain recht leber und süd sy gar wol; damach 


zerhack sy gar klain in ainem morser mit der bräge mit 
rugginn brott, win und essich und süd es darnach in ainem 
haffen, so wiert es schwarz; hack ouch speck klain darinn. 
wenn das gesied, so mach ain plat mit ayer in ainer 
pfannen und wenn du es anrichten wilt, so leg das plat 
 darufi. 


32) Muoss von krepsn. 
Zu ainem kreppsmuos niem kreps und schnid das bös 


zuo den ougen davon und stoss das ander in ainen morser 
und niem ain wiss brosem darunder und trib es denn durch 
mit milch und tuo es in ain pfannen und mach ain muoss 


darus«, das ward rott. 


33) Muoss und von biern. 


Bierenmuoss. züch bieren durch, wol gesotten und 
und tuo geriben bimezelten?®) daran md süd es wol und 
tuo honig und gewürez daran. 


34) Milchbrauten, 


Gebrauten milch?®). niem ayer und milch gelich 


vil und schlach es durch ainander und tuo salz und saffran 
daran als vil es bedarf und tuo es in ainen haffen und 
henk den haffen in ainen kessel voll wasser, also das das 
wasser nit darinn mug in den haffen und laus es wol sieden 


28) pimentum? Pfefferzelten. Die Kuchenmaisterei v. 1516 


hat: hack peterling, salvey, beymentan und metrin (28); nym 


peterling, beymenten und ander wolgeschmack wurcz (ib.). Die 


Frankfurter Koch- und Kellermaisterei hat: beimenten f. 7b. 
29) Vgl. das Buch von guter Speise Nr. 25. 
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bis es vor gestecken und gibs für ain ayermuos, wöll man 
es aber brautten, so züch es"uff ain suber tuoch unz es 
wol ersyhe; damäch tuo das'tuoch ouch darüber'und be- 
schwer es mit ainem brett, mit stainen, so wiert es keck 
als ain käss. darnach zerschnid es mit ainem faden und 
legs uff ainen rost als ain ütterlin und beströw es mit ge- 
würcz oder mit zucker. ouch macht haiss schmalz daruff 
giessen, du macht ouch es in ainem pfefler oder in ainer 
brüge geben ob du wilt. 


| Bry von bonen. 
 Ainen bonenbry von gestossnen bonen und durchge- 
zognen bonen und richt in als den mandelziger mit ale: 
dingen. 


36) Holdermuoss. 

Niem holderbluost und süd die in milch und züch es 
durch ain tuoch und mach damit ain muoss, wie du wilt 
und mit geribem wissem brott alder von andern dingen; 
das wiert gar wol geschmack und ouch gesund; ouch macht 
du es wol färben und bewürczen, ob du wilt. aber es haut 
selber guoten geschmack und hienach mengerlai müser. 


37) Muoss von borätsch. 
 Quch mach ain borätsch"") von den biuomen als 
von holdermuoss. 


30) Borätsch ohne plur. als Salat und Gemüse dienendes 
Gartenkraut. Weigand Wb. I, 170. Das Grimm’sche Wb. II, 534 hat: 
buretsch. borago aus einem Vocabularius v. 1482. Spalte 240: 
boretsch buglosea. Frisius, Dietionariom puerorum 1548 hat 
Bl. 84b.: buglossos, f. — buglossum borretsch, wild Ochsen- 
zungen. Die Hätzlerin: porretsch. Die Augsburg. Hausapotheke 
(Gegler) vom 16. Jhd. hat: trinken ab Ochsenzung und Burretsch, 
_ die sterken das Herz auch wol. S.54. Burretschwasser 8. 63. 64. 
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38) Essen. 


Wilt ain hofflich essen machen, man 
flaisch brucht, es sy wild oder zam ‚ gesotten oder ge- 
brautten: so niem ainen kalbsfuess oder me und süd dy, 
bis das bain davon fallend mit ainer brüge und niem: den 
 essich als vil der brüge und stoss die füss, so die bain 


davon komend in ainem morser und strich*) es denn als 
samend also haiss durch ain tuoch und tuo darnach ain 


guoten löffel voll honig daran beschaidenlich und ouch 
ander gewürcz und schütt es denn uff ain gebrautten flaisch; 


ist es aber RR: so röst es und aber darüber schütten, 
so gestaut es. 


39) Von hünern. 


 Zuo angeleten hünern niem alte hüner und klub die 
von ainandren nach der lengin und schnid das gebrätt da- 
von also dass die bain von ainandren belibend und zer- 
hack das gebrätt und tuo brott darzuo und speck und ge- 
würcz und leg es wider an die bain und süd das, so haust 
du angelaite®!) hüner und tuo die hut darüber und hefft 


Burretschmüslin ist fast gut für das stechen um das Herz. 8. 64. 


Borretschblumen S. 80. In einem Weinbereitungsbuche 16. Jhd. 
aus Nürab. siehli: borragubiumen, borraguweiu, Duorragen 
oder Burretsch. Qualtherus Ryff bl. 61b : von der Ochsenzungen 
und Burretsch wirt auch ein wein gemacht u. s. w. Der a. 1785 
in Leipzig b. Junius erschienene Hausvater III. Bd. hat die Form 
Borretsch ebenfalls. *)Das Buch von guter Speise gibt Nr. 24: 
twinge es durch ain tuoch. Nr. 39: rink sie durch ain tuch u.s. w. 
_ Auck die Kuchenmeisterei v. 1516 hat zwinges durch etc. 

31) Diesen terminus fand ich in Wörterbüchern nicht; unser 
"Text erklärt ihn hinreichend. Ich will nur bemerken, dass angelöt, 
angelait ächt alemannische heute noch übliche Aussprachsweisen 


sind. Der Heuberger, Rotweiler Alemanne, hat nur ai in diesem 


Falle, wogegen die alem. Franken eg, glegt sprechen. (Von Rot- 
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sy und süd sy denn schon; ouch mach ayer und peterlin 
oder ‚ding darunder, da wärend klaine winber 


40) Frowenessen. 

Wiltu machen ain frowenessen, so süd ain ütter von 
ainer kuo, das nit hab ain brüge ze vil und niem dieselben 
brüge halb und niem zwuo schnitten von ainem wissen brott 
und bäge dye uff einem rost und bestrichs mit drei ayern 
tottern mit der brüge durch ain tuoch und schnid das ütter 
zuo schnitten und röst es uff ainem rost und schnid es 
denn klain ain brüge darinn es gesotten sy und niem ain 
schüsseln und tuo den ymber und saffran daran und wenn 
es also ain rechty dünni gewinn, so ist es a gerechk, 


41) Kalbskopf. 

Zuo ainem guoten kalbskopf schnid die undren ken 

 darvon und niem den andern und süd in gar wol; durch- 

brich die hiernschallen uff und tuo guot gewürez darin 

und guot haiss schmalz darinn und braut in uff ainem rost. 
| 42) Kügellin von kalbflaisch. 

Kügellin von kalbflaisch mach also: niem des flaisches 
und brott und ain wenig ayer, das es davon haffte und 
hack’s und bewürcz’s und mach synwelle kügelin als küchlin 
und wierffs in ain siedent wasser und laus es wol sieden 


und gibs trucken mit peterlin oder in ainem jusel °?) oder 
bachs in ainem schmalz und gibs in ainem pfeffer. 


tenb. a. N. abwärts.). Die andere Form angelö&t ist ächt bodensee- 
alem. und lebt heute noch theilweise im Voraribergischen. Der in 
jener Gegend abgefasste cgm. 358 (nachher in Polling) hat ganz 
consequent: setten 2a; geset; seti; lötend (legten) inlät, gelet, sest 
u. 8. w. Vgl auch Weinhold S. 37. 39. und 54. Die angelegten 
Hüner kommen in den obengenannten Kochbüchern wiederholt vor. 
32) Jusel, Jussel (Nr. 53) bei Schmeller aus einem Vocab. v 
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43) darm füllen. 
Niem ainen hindern darm, füll also. hack ER 
und speck und gewürcz es denn und fülls. ouch niem ain 
hiern, ayer und brott und bewürcz es denn und fülls ouch; 


niem ouch, macht du, ain wenig honig regen tuon ob 
du wilt. 


44) Klobwurst °°). 

Niem aines bockes leber und hack sy klain also grün 
mit ayern und mit wissem brott und bewürczs es und färbs 
und bewind°*) es mit ainem netz und röschs und brauts: 
du macht ouch darein hacken speck und peterlin®®). 


45) Mandelziger. 
Niem mandel und stoss in gar wol und mach ain guot 
milch daruss und drib die mit ain wenig wins, brottes 
durch oder tuo wiss geriben prott darunder und güss ain 


wenig wins darunder und laus es erwallen unz es dick werd 


und züch es uff ain sib oder uff ain tuoch als vil als ander 
ziger oder milch und wen du es anrichten wilt, so strich 
eg lenglocht®®) uff ain rott schüssel mit ainem nassen 


1429 — aqua coctae carnis, iussal, iussellüm. Die lat. Wörterbücher 
führen jus, jusseiium — Brühe, Suppe überhaupt auf. im Siavischen 
treffen wir ch st. s = juch, iuch daher Jauche, Mistjauche. — Auch 
Frisch U, 494c führt jussel auf. Ein Küchenbuch aus dem 18. Jhd. 


sagt den Franzosen nach, sie „wüssten sich des jus absonderlich zu 


bedienen“. 

88) Frisch s. v. hat klobdarm = iiine Darm; ob klob- 
wurst wol = fette Wurst ist? | 

34) bewinden, involvere; auch im Büchl. v. EIER Speise 10. 
Grimm Wb. I, 1785. Schon im Heliand=das Jesuskind einwickeln. 

85) peterlin = Petersilie, heute paiterling gesprochen, hat 
auch das Buch von guter Speise neb. Petersilien. 

36) Weinhold, Gramm. S. 211. 
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messer oder mit ainer schindel und beströws mit PER 


kernen und güss jetwederthalb mit 


46) Gehäckt i in ı der vasten. 


Ain gehäckt in der vasten mach von gehacktem mandel 

‘und färb ain tail und das ander laus wiss und ströw zucker 
daruff und zuo dem dritten taill so niem klain winberän 
genchtilt in ainem wenig wins In ainer pfannen. 


4) Grüben in der vasten. | 
 Schnid wiss brott würfflot als speck und röst sy in 
'schmalz oder in öll unz es braun werd und ströw es uff 
die müser als die grüben. das ist hofflich; öpfel schrott 


ouch also und rösts in dem beimälz nd gibs vu uff 
müsern in der vasten. 


48) Sälz. 


Ain förchenen oder ainen lasch oder ainen rin- 
lanken?”) (hs. inlanken) mach also in ain süss sälz mit 
visch lebren und mit geriebem lepzelten oder mit pfeffer- 
brott oder mit gebrenntem mell oder honig als vor ist ge- 


 schriben. tuo mandelkern und baiderlai winber darinn und 


figen und richt das an uff an visch kalt oder leg die visch 
darinn. 


49) Sulz. 


Sulzvisch mach also: niem win, essich.-und wasser 


| 37) Niederschwb. gsälz, allgem. Rhin-, Rheinlanke, Rhein- 
anke, salmo lacustris et trutta, Nemmich V, 464.; im 15. Jhd. öfter 
üblich. Als Lehenshofname sieh Volksthüml. II, 183. In Urkd. des 
Mittelalters kommt. rinanch, reinanchen u. s. w. vor; die bair. 


spätern Schriften und die haben die 


Form Renke. Vgl. Schmell. III, 102. 103. 
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und süd die visch. darinn und... leg ‚87 kaltes wasser und 
wäsch die visch und die schüppeln damit’) ab: den vischen 


und sich die suppen durch und visch 


em „Bis die figen an spislin als vil du wilt und süd den 
figen in ainem kessel oder in ainem haffen und güss gelich 
vil win und wasser daran und darnach niem brott und leb- 
zeiten geriben und tuo es die -brüge figenhong und 
essich durch ain tuoch gezogen und bewürezt und färbs und 
erwells als under ‚ainandren und leg. die figen in ain ge- 
schier und güss denn die brüge daran und wen du wöllest 
so darüber winber gibs also. 


Krum 
| Zuo krumen krapfen als rosysen solt du riben guoten 
käss und niem halb als vil mell und schlach ayer darunder, 
das es sich dester bas wellen laus und bewürcz es gnuog 
und will es uff ainem brett, das es werd als würst; daruss 
denn krum als roSysen , ‚die werdent gar 


in der vasten. | 


Krapf en in der vasten mach also: a! grün nuss 
und figen und stoss die under ainandren und bewürcz die 
und legs in ain pfannen in öll oder in schmalz, das. es er- 
waile.. darnach bewollen mit, erhabem. taig in krapfenwis 
und bach es und gibs kalt oder in ainem pfeffer. 


53) Baches in awmem jussel. 


ainem bachem in ainem jussel niem geriben 
küns. und mell und schlach daran ayer und bewürezs es wol 


und knitz..under ainandren ‚und will es uff einem. brett. und 
[1865. II. 3.] 14 
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mach daruss lang schrenzen und dünne und buche in schmalz: 
darnach so in ainen per 

Niem ain vischrogen und züch den row durch ain 
wenig wisses brotts oder sus mells mit guotem wissem 
mell als ain strubentaig und färbs ain wenig ob du wilt; 
daruss mach guot struben, oder anderlay guot aabachen 
oder bewürcz es und mach flädlin daruss in ainem offen 
gebachen oder mach gebrüte ‚küchlin daruss als von ayer. 


55) Baches von krossayer. 

Zu krossayer®®) schlach ayer uff zuo dem 
spitz und kropf die gar wol, tuo pfeffer und saffran und 
gehackten peterly und sälbin und röschs in ainem kuochen 
und stoss es uff ain rost und brauts also. | 


56) Krossayer. 

" Zuo krossayer brich uff an dem spitz und lär die 
schallen ganz und niem ytal ayertotter und klopff die wol 
in ainer schüssel und bewürezs und saltz und färbs und 
tuo gehackten peterlin und sälbin oder braunwurzen oder 
ander ding darin, was du wilt und röst es und hack es 
klain und tuo es wider in die schallen und stoss es an 
Spisiin und brauts ul ainem 


57) Bachen morochen. 


Niem klain morochen und wäsch die gar suber und 
schnid die butzen®?) davon und mach ainen dünnen taig 


38) Vgl. krossen = crepitare, b. feuer ein zischen von sich 
geben; alemannisch. Frisch und Pict. haben es als solches. Schmid 
kennt es S. 328 nur aus dem alem, Schwarzwald. Sieh Anmerk. 45. 
89) butzen swm. umbilicus am Kermobst, hier an Schwämmen. 
Moraha ahd. marach, morchen, Buch v. g. Speise. Im Harsdorfi. 
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pri wissem mell und güss ain wenig wins darion und färbs 


und bewürczs und züch die moröchen dardurch und. nah 
es in ainer 


Bruchstücke aus einem alemannischen Büchlein 
von guter Spise. 15. Jhd. 


Defacte Hs. 24 Bl. vorne medizinische Recepte. Bibl. des Germ. 
Mus. 20,291. f. 178 ff. 


Mandelziger. 
| Item mach also: nim und mach ain 


dich mandelmilch und schlach es durch ain tuoch mit ainer 


wisen brossmen brotis und güss gar ain wenig wins derin 
und loss es erwalen. dernach schütt es uff ain sib, das 
waser davon sige und richt es lenglot und besteck es mit 
 mandelkernen und güss den mandel milch deran und ob du 
wilt, so besige es mit zucker. 


Vasten visch. 


Item wurst in der vasten machen also; 


tuo inen also vor und welsch winber darin und nim den 
darm und magen und kröss von vischen und kerr die um 
uüd inach 3 und was dir überbeiib von dem geheck, das mach 
zuosammen und wele wursten oder gib es in ainem glowen 
pfeffier (glow — scharf). 


Figen »fefer. 
Item ain guot figen pfeffer mach also: nim win und 
wasser gelich vil und darin süd die figen ünd wenn III wol 


gesoten sind, so nim. die brüg von den vigen und . 


Kochb. kommen Küttenbutzen die werden 
müssen. Bl. 10b | 
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mach "den "pfeffer, nim.'geribnen- lepkuochen 
‘wolgeriben und tuo das an 
die brüge und honig darzuo und ain wenig 'essieh: und strich 
es durch ain pfeffer tnoch und mach es us und würcz es 
wol und erwele es mit ainander und lege die vigen in ain 
geschir und güss den pfeffer daran und wen du das wilt 
anrichten, so ströwe erwelte: winber daruff gib es (dar. 
Item ain guot lebersulz. niem'ain kalbes leber oder 


'ain rech leber oder sust wass guoter leber, geh an macht 


und süd die wol und stoss II und trib sy durch mit, ainer 
brosmen wises brotes und essich“ und tuo geribnen 
lebkuochen, der wol gewürezet: sig und lind gebraten ayer 
tuter und trib” es ales mit ainander durch ain tuoch und 
würez es wol und tuo "honig din ‚wenig daran und tuo es 


geben wilt, das leg. besonder in ‚ain geschir und 1 güss die 


06 

Hasen. _ 
Item ain guot fürhesen*°) an ainem hasen: nim linglin 
und leber mit dem bain und schnid es klain wurfelecht und 
entphach den schwaiss mit win und mit essich und brait es 
ab mit und tuo ain wenig guoter brüg daran und läs es 
ales mit ainander sieden unz es gehuog hab, so richt an. 


sr 


Gruote 
Item ain guote füle zuo. ainer gebraten gans: nim ge- 


‚hackten speck und knoblouch und pfefer, bulver und rekhol- 


derbere*!) und geschniten burn und trib es, und füle es 


‚damit und tuo zibeb darin ‚und so ist es recht, und guot. 


41) Ueber reckolter sieh oben Nr. 14 und Anmerkung: 
73 
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Verli ‚Beralten. 


guoten füle, so berait es:'schön wol und füle, als hievor 
von. ‚der. gans, ‚ist, geschriben . oder noch . diser füle. nim und 
schlach, so! vil du. wilt‘ X. aier in. schmalz ‚und, .xür. IH. dar- 
nach; so nim den die lungen, von. dem. verlin, wol, zerhacket 
und rüre die.aier darunder. und 'würez'.es wol und fülle. 


Dem ain kalbskopf, berait; süd. in, wol, und also“ er, 

sotien ist, so spalt, in, uff ‚und güss , ‚haiss schmalz. in die 

hirnschalen und bröt i in, ‚uff, ainem rost. 


Küchli_von ‚kalbesflais sch. 


küchli von kalbesfiaisch, io mach also: niem 
speck und kalbflaisch ünd’hack es under 'ainander ‘und würcz 
es wol und''tuo ayer und grüben und wisbrot daründer und 
mach küchli und gib VI in ainem 


| die zuo. machen. 
Ain zuo machen: nimainen haben 
deig und mach ainen scherben als ain kechelin daruss und 
nim ain jung huon oder:‘tuben: ode was du wilt und hack 
das: zu klainen stücken und hack guoten ‚frischen ‚gpeck 
darunder also row und das die tuben oder die, ‚hünre, ouch 
row „sind ‚und leg Il, also zerhowen. in das keehelin von 
| teig und du,, solt ‚es. wol. würtzen und vöorwen. und mach. 
ain teckelin , von ‚demselben ‚teig. darüber. und ‚vermach.. es 
wol und setz es in ainen offen und las es bachen und 
machestu den teig guot mit ayer und mit bulver, so mag 
man den haffen mit der kost, die derinn ist, essen. 


| 
| 
& 
| 42) Vgl. oben Nr. 17. 
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Item ain bachens, genempt turten von Walis. nim ge- 


ribnen kes und geriben wis’ brot glich vil und guote ganze 
milch .unnd ayer das genuog sig vnd trib das under ainander 
also ain dünnen teig und saltz es und verw ss wol mit safran 
und hab vor hin beraitt ain pfannen, daz der anken darin 
ergängen sig und widerum hert gestanden sig in der pfannen 
aines fingers dick und güss denn die materie in die pfannen 
und rür es nit in der pfannen und leg mer trübel darzuo 
und setz es in ainen offen und kere es, so es unden ge- 
bachen III (mal) und lass es also bächen das es genug si, 
so nim es denn us der pfannen und schnid es zu stucken 
als ain piänkuchen. das bachen En, von Wallis. 


Ein bubenpfulben. 


Ain buobenpfülben‘®). nim ain kalpszung und das 


lünglin und süd die gar wol und hack sy dan und speck 
 darunder und schlach ayer daran und saffran und guot 
wurcz und häb dinen bleter lang von guotem teig und wol 
berait und darin bewiltz und bestrich es an der fugen mit 


Krum kripfen. 


Krum kripfen*) als wist ysen. nim geribnen kess 
und halb aiso vil mel wis und schlach ayer darinn also vil, 


dass es sich loswelen oder würken uf ainem bret und würcz 


es wol und würck es wol ze langen strützlin und figen dan 
und krumen und bach sie denn an ainer pfähnen mit 
schmäls. | 


48) Vgl. oben Nr. 11. 
44) Vgl. oben Nr. 51. 


| 
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Ain gfonkuchen" 


 Ain 'haidischen- pfankuchen; mach) :ain guoten teig von 


itel ayer und mel, so. du ‘aber hertest mögest und den 
ferwe und trib III, zuo tünen bletern’'als pfankuchen und. 
 bachs in schmalz und nim denn guoten. win 'und halb als 


vil hungs; das erwel mit ainander und züch das gebachen 
durch und bestrew. es denn mit . kleinen welschen 


Krosaig ger. 


Nim aiger und sy grossen 


spitz und ler die schalen und nim itel tuter-und klopf' die 


wol und würczs es wol, und darzuo färwe es und tuo ge- 


hacket bleterlin und salbin darunder und  röst es in ainer 


pfanen und hack es klain und tuo es wider in die schalen 


und stoss sy an ain spisli und brat sy uff ainem rost. 


45) Vgl. oben Nr. 55. 56 und Anmerkung. Das Harsdörff. Koch- 
buch hat Bl. 5: „wie man krosayr macht. hack die gesodenn krebs 
und herdta ayr under einander; reib ein winig weck darunder. nim 


safra und muschat pill, ein winig pefer und weinberla; lass woll 


under einander ruren; schlag darnach ayr dafan und schlucz und 
fülls darnach in die krebsnasen und krippen und legs darnach in 
ein heiss schmalz und lass fein langksam bachen, so ‚sindt sye recht 
und gut.“ f. 7b: „item wiltu krosayr 'machenn,, so nym äyr und 
brich an der spitzen auf; thu wurcz und schalz dareiun und rür es 


unter einander; nim zimmet und muschat plüe auch darzu und mach 


die legla (Löchlein) mit einem ayrclar zu, also magstu sie brotten 
in einn schmalz oder. in ain aschen der hass. ist“. — Die Frankf. 


 Koch- und Kellermeisterei f. 18%: „Gross Eyer. Brich Eyer hüpsch- 
lich an spizlin auff, thue würez und salz, zimmetblü muscatblä oder 


muscat darein; rürs mit einem hölzlin wol under ainander, mach 
das löchlin oben zu mit eyerclar magst sie also braten in buttern 


oder heisser äschen.‘‘ Heute noch gilt in Aldingen bei Spaichingen 


(alem. Baar) das Wort für ganz volküblich statt Eierhaber. 
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Ain holdermuoäs. nimholderbluost und''süd das gar 
wol in milch und mit ‘der milch 'ünd mel, 'mäch' 
und schlach' die milch ‘des ersten durch! und nim den 
ribnen bretzelen um 'würoz es | 


Ain guot sempf zuo machen. 


Ain guot sempf zuo machen. nim sempf wol geriben 
und stoss zimetbluost darunder und zertrib es mit hong 
vast under ainander; als der wachs beraitt und mach en 
daruss: und lass trucknen und wen .du sin buchen. 
zertrib in mit win:und bruch in: oder: - : 

und tuo senf in ainen stain wasser 
rauch schüd es den wider darab. und stoss denn den 
senf gar. wol, und als er wol:gestossen ist, stoss denn 
ain wenig geschelten mandel darunder und ain wenigs hong, 
zuo muoss tuo och daran und menge es mit win. | 


üben muoss. | 


Ain guott rüben muoss. »nim und. kabis und 
das 'klain under ainander und zübelen darzuo 
und lass es süden und mach nus milch und domit süd es 


pastet. mit 


zuo machen mit vischen. mach ainen guoten 
teig zuo dem kechelin, , darin du die visch legest und. tuo 


| schnätzeln — klein schneiden. 


! 
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 kümi safrap, ale der. mas und lass as bachen in 
ainem win und am mass, 
‚man' sol nemen das von 
ainem guoten vasenhun, ‚das, wol gesoten sig..und.das ge- 
bain damit und sol man das wol stossen ‚unz das man'mag; 
das. .durchschlan. und : den triten geschelt. mandel ‚damit 
stossen und 2 mit demselben oder 3 hert ayertuter damit 
‚stossen und das alles mit derselben hürbrüg durchschlachen 
und das würtzen: mit 'wisen ingber, zimitrinden und nuss 
und ain wenig negelin darzuo: und wennes also. berait ist, 
 so:sol:man es übertuon und, ainen guöten wel-lausen: tuon 


und diewil es also südet, se sol man es vast und stettielieh 


rüren und abnemen I row darinn rüren 
and. darnach nüt me: lasen sieden. zeh 


Ain undurchgeschlagen muoss. 


Ain undurchpeschlagen muoss von’ ainem guoten hecht 


oder egli, ‘da sol 'man’ im von nemen das’ wiss gebret und 
mit anders von dem hecht oder von dem egli als sy recht 
wölgesotten sind und das stossen als mit vil mandels oder 
me den das gebret ist und das durchschlachen mit wiser 


Ain, | 
grün pfankuochen zu mächen, so nim 
_ und'stoös'es wol in ainem pfeferstain und schlach das saft 
durch ain tuoch und mischel das under’ die ayer und ''zer- 
schlach sie wol'' und anken haiss ‘und güss die’ aiger 
darinn und bach den pfankuchen nach dinem willen; du 


macht ouch pulver darin, tuo ob du wilt und salz in nit ze 


vast, so wirt es sin gnäm. 


f 
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Ain kurz Aaisch. nim spin wider flaisch er schnid 
das zwaier finger brait und lang und es in win und in 
_ waser mit peterli und zibelen und tuo ain wenig honig 
daran und als noch nit gar gesotten ist, so tuo ganzen 
knoblouch daran und las es volen sieden und niem 10 oder 
und schlach die doran, so ist es und guot. 


wis muoss von gestossnen hünren. 


wis muoss von gestosnen hünren. das 
gebret von ainer versoten 'henen und stoss das gar klain 
und nim frische milch mit wisem brot durchgetriben und 
güss das an das verstossen huon und lass es wol mit ain- 
ander sieden und nim 10 oder 11 aigerstüter wolgeklopfet 
und rür das darin und las es volen ussieden und gib es 
En wen es ist guot und gerecht. | 


Wiltu ain guot essen machen. 


_Wiltu ain guot essen machen von ainer rinderzungen, 
so nim ain guot rinderzung und schnid sie uff hinden ab 
und nim und sied sye recht wol und wen sie recht wol ge- 
soten ist, so nim sie heruss und lass sie erkalten und schel 
sie den recht suber und wol und nim sie denn und schnid 
sie denn zu klainen stücklin und leg sie uff ain rost und 
lass sie ertrucknen daruff und luog das du habest anken 
in ainer pfanen und röst zibelen darin, rech wol und tuo 
den win und essich darin und würcz es den mit guoter 
specerig und leg den die gebraten schniten in ain blaten 
und güss das gewürcz darüber und gib es dar. 
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Herr ing vor: 


„Ueber einen französischen Text zur Geschichte 
| der Herzogin Jakobäa“. | 


Im jüngstveröffentlichten Bande der historischen Classe 
unserer Akademie (X. Bd. I. Abt. S.1—111) sind in den 
„Beiträgen zur Geschichte der Jakobäa von Bayern 
von Franz Löher“ historische Texte zum ersten Male ver- 
öffentlicht, unter denen besonders ein französischer des 
'15. Jahrhunderts sich einerseits durch Umfang und Wichtig- 
keit auszeichnet, während er auf der andern Seite durch 
eine nicht geringe Anzahl korrupter Stellen zur Anwendung 
philologischer Kritik und Emendation auffordert. Das ge- 
meinte Stück findet sich a. a. O. von 8. 98—111. Die 
Titelüberschrift bietet sofort einen in graphischer Beziehung 
lehrreichen Fall, indem das Wort daffaires durch 13 Wörter 
von seinem zugehörigen Adjektive merveilleuses getrennt, 
am Ende des Satzes steht. Es ist daher anzunehmen, dass 
in der Aufschrift affaires vergessen war und durch das ge- 
wöhnliche Einschaltungszeichen (4) unter und hinter mer- 
veilleuses nachgetragen wurde, woräuf denn der Abschreiber 
es nach modernem Gebrauche zur unteren Zeile bezog, an- 
statt zur oberen, das Einschaltungszeichen als d las und so 
das vorliegende eubt daffaires zu Stande brachte. Ich gehe 
nun zum Texte selbst über. 

‘8. 98 Z. 7 von unten steht ein nicht existirendes Wort 
creaute, dem durch die häufigste und leichteste aller graphi- 
schen Verwechslungen, n mit u, zu helfen ist. Es heisst 
creante — versprochen (zur Ehe). 

Z. 4 v. u. fehlt nach d’icelluy das Verbum, welches 
natürlich nur prist sein kann. Eine schwieriger zu erken- 
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nende Verderbniss bietet navons im nämlichen Satze (Z. 2 
v. u.), wofür nous avons zu lesen ist. Der Abschreiber hat 
die Abkürzung von nous (n°?) übersehen. .Der Verfasser 


bezieht sich darauf, dass: er.:im Vorhergehenden-'schon 


„einige Erwähnung“ von den Kriegshändeln im Hennegau 
_ gethan habe. Dieselbe Verwechslung von n und u, combinirt 


mit der von o und e erscheint 8. 99 7. 2 v.0. in ou ran 


Die der für. ‚er 8 
scheint 'Z, 10, in meins für meiner. Ueberflüssiges: e er- 
scheint Z. 6 im aliees (wenn nicht für alyes verlesen) und 
in dem wichtigeren estoffee Z. 12 vw. u. für :estoffe..'' Ganz 


besonders ‚häufig zeigt sich Verwechslung von s-und:t, 


auf:8. 99 in drei Fällen, Z. 10 v. u. passer par: und: Z. 5: 
armer, wofür passes, pas und armes verlesen ist. 


Falsch getrennt ist Z. 6 v. u. ieffors chiement für effor- 


 schiement, welches die picardische für das gemein- 
französische effore&ement (hastig, eilig mit Anstrengung) 
ist... Ueberhaupt wird sich weiterhin. zeigen, dass die Un- 
kenntniss der picardischen F ormen eine der 
Corruptelen 

S. 100 Z. isb zu 
setzen nnd wohl zu beachten, dass das gleich folgende 're- 
coignester nicht da& neufranzösische reconnaitre sein kann; 
denn das’ müsste recognoistre lauten, : würde auch keinen 
passenden Sinn’ geben, da die Absicht der Engländer nicht 


war, das Land zu recognosciren, sondern es’ wieder zu er- 


obern, d. h. reconquester. Die: ganze Stelle. läutet: also: 
a .ce ‚deliberes de reconquester tout pays’ — dazu 
entschlossen, das ganze Land wieder zu erobern, welchesu, s.w, 
2..6 ist das Punktum nach port 'zu tilgen, denn 


mit il lor demeura beginnt der Nachsatz, und für dauegs | 


ist bancgs zu lesen. ' Die Stelle heisst: dann . einfach: ehe 
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die: Enkländer‘ noch‘ einlaufen: konnten ihnen! drei 
oder vier Fahrzeuge auf den Sandbänken sitzen.“ 


Naltes''kein: ewistirendes "Wort ist. 


Der folgende kleine ‘Satz m die 


Besserungeu Secouroient, recoeuilloient,; boteqwins und heisst 


dann: Gleichwohl kamen sie ihren mit den Fahrzeugen 'auf- 
gefahrnen Leuten zu Hülfe und brachten? sie 
Boote an Bord; » 

2. anstatt: se Der 
Grund: braucht keine’ nähere’ Ausführung , 
dassıZ.i 20 sepbmaine und fist il zu lesen.’ 

13 v, u. kann maniere keinen Sinn Es ‚ist 
navire — Flotte, zu lesen und im voraus- 


gehenden’: ledit erscheint der picardisch®e Femininartikel 


(le für gemeinfr. la), also le dite navire.' Diesen’ Artikel 
werden wir sofort eine merkwürdige Rolle spielen sehen in 
Z. 9 vw. u. Die ganze Stelle, die zwei Zeilen weiter oben 
beginnt und vis 8. 101, Z. 3 geht, besagt in Kürze: Als 
die Engländer in Brouwerehaven die Flotte des Herzogs 


Philipp von Burgund gerade gegen sich heranfahren sahen, 


stürzten sie zu Fuss ‚und in Unordnung aus der Stadt und 
zogen sich auf dem Damme gegen England, von: welchem 


panischen 'Schrecken sie :sich aber nach einer Weile-wieder 


erholten und sich so gut; als m’ der Eile möglich sammelten 
und in Schlachtordnung stellten. ' Gegen England vers: eng- 
leterre konnten sie sich zu Fuss und auf dem Damme nun 
selbstverständlich nieht: zurückziehen wollen, ‘dagegen konnte 
ihnen im ersten Schrecken wehl nichts anderes einfallen, 
als sich vor dem seewärts drohenden Angriffe gegen das 
Land, landeinwärts zu flüchten. Nun heisst gegen das Land 
auf picardisch vers le terre, und dieses le terre hat Jemand, 


der den weiblichen Artikel le nicht kannte, für den Schluss 


von Engleterre gehalten, weil eben zufällig von Engländern 
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die Rede ist, und | darauf hin eng zugesetzt. Der vorliegende 


Fall ist wohl-einer der lehrreichsten, indem ei-zeigt, wie 


sogar schon durch blosse Unkenntniss des Artikels eine 


vermeintliche Emendation veranlasst werden kann, an sich 


am Ende als wohlversteckte Corruptel erweist. 


Z. 6 v.u. int esargueler zu lesen = Wache halten, 
recognosziren. 


enbranles tout en fayr ist zu. bessern en 
Ivanle tout enfuys — und so waren sie denn wie in pani 


schem Schrecken alle aufs Gerathewohl entflohen. 


S. 101 Z. 1—2. ordonna ce giebt hier keinen Sinn. E 
Es ist zu bessern ordennance oder besser picardisch ordon- 


nanche =- Schlachtordnung, Aufstellung, wobei das Komma 
nach dem synonymen bataille natürlich zu tilgen. 


 Z. 15 ist alefachon rein picardisch, folglich zu trennen 


darf nur ein Komma stehen, denn voire sitost ist bloss die 
nähere Bestimmung zu premiers comenchierent a marchier. 
2. 19 lies retraiost (für retroioit) = va das Meer 
gerade zurückwich. 
Z. 21. Für mets en bataslle könnte man ‚ leicht mis en 
bataille ändern; aber, wenn wir den Zügen folgen, so er- 


giebt sich, wie chen (S. 99 Z. 10) metre für mets — wenn 


sie sich daran gemacht hätten, sich beim Räumen der Stadt 
in Schlachtordnung zu stellen. 
daher culevrinne Feldschlange gelesen werden. | 
Z. 11 v. u. firent si petit de conte verlangt entweder 
einen Nachsatz oder si ist in en zu ändern, wenn es, wie 
wahrscheinlich, heissen soll: sie machten sich nichts daraus. 


Z..9 v. u. apperchies ist doppelt verdorben, einmal s, 


wie öfter für r verlesen, dann die Abkürzung ro Se er, also 
 &T approchier = zum Heranrücken. | 
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avoient y penons de soye ist sprachwidrig 
wegen .des:y, in„welchem ein Zablwort. 
muss, entweder IJ oder V.- 
v. u. arbaletres int in arbalesties = Armbrust 
schüsse zu indem. 
S. 102 Z. 1. les bas ist einfach in les pas zu bessern. 
Plus tost que le pas ist eine althergebrachte und allgemeine 
Redensart, die wörtlich heisst — schneller als im PORN 
eigentlich aber so schnell als möglich. 
+ 215 la haute. gibt keinen erträglichen Sinn; dm 
wenn man etwa sagen wollte, es sei ein Substantivum, wie 
partie. oder ‚so etwas, dazu zu subintelligiren, so wäre 
darauf einfach zu erwidern, warum denn der ganze Harnisch 
des Fahnenträgers, von der Fahne selbst aber nur der 
obere Theil mit Pfeilen gespickt war. Haute ist also in 
hante zu bessern — Schaft, hier Fahnenstanga, früher: be- 
kanntlich hanste geschrieben und durch von 
n aus lateinischem hasta geflossen. 
‚Bier ist ein für allemal zu bemerken, ER RR 
punktion häufig verfehlt ist und eigentlich eben so gut weg- 
geblieben wäre. So verlieren z. B. gleich die Sätze, welche 
S. 102 schliessen und S. 103 anfangen, ihren Sinn, wenn 
man sie durch Punkte trennt, wie hier geschehen. Die vor- 
zunehmenden Verbesserungen ergeben sich dann nach Her- 
stellung des Zusammenhanges von selbst. Es kann nämlich 
nicht mehr heissen, Ains ne volloient cource sur aux geus 
de guerre, wie 8. 103, 2. 1 steht, sondern: ains en volloient 
courre sus und der Sinn ist dieser: Die Bürgerwehr, die 
Anfangs vor den Engländern gewichen, waren die kühnsten, 
als es zum Todtschlagen der Besiegten und Fliehenden 
kam, so dass sie keinen schonten, sondern sich dabei 
sogar auf die Kriegsleute ihres eigenen Heeres 
stürzten, die nach militärischer Gewohnheit Ge- 
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fangene machen wollten; so. dass‘ die vornehmsten An- 
führer nicht“ einmal die englischen  Adligen ‘gefangen: nehmen 
konnten, weil sie sonst selbst von den 
worden :#ärens dei | 
Ss. 103 2.3 eine Stelle, die ganz“ 
und in Unordnung ist.‘ hört‘ die‘ Möglichkeit sicherer 
Emendätion auf; da höchst wahrscheinlich‘ ein ganzer Satz 
fehlt. Es heisst nämlich. Z.2 #., beim Beginne der Schlacht 
seien zwei Bauern auf ihren schlechten” Pferden vorbei 
gekommen pardevant le haus». was ich mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit in havre ändern zu’ können glaube, also— vor 
dem Hafen (wo Herzog Philipp eben landete). Einer''von 
diesen wurde zum Herzog gebracht (baille); num ist 'äber 
das: Folgende sur lequel fit tonsjours condwire ses ba- 
tailles:in dieser Fassung nicht 'zu brauchen. ‘Liest man, mit 
. Berücksichtigung : darauf, dass er wahrscheinlich diesen 
Bäuer:'als Führer gebrauchte; par Tequel il fist tousjows 
eondwire ses batailles'' (— darch welchen er während der 
ganzen Zeit [d. h. des Treffens] seine Heerhrufen führen hiess), 
so käme etwa noch ein erträglicher $inn'heraus: In der 
nächsten Zeile bringt man nun aber den’ Herold des Her- 


zogs von Glocester gefangen . der bestimmt berichtet, dass 


alle englischen Adeligen' dem Platze' ’geblieben- seien, 
was ‘den Herzog und seine Kdelleute tief betrübt: Hier 
_ muss offenbar ein Zwischensatz oder mehrere ausgefallen sein. 

103, 15 Was sollen: hier. die Bettler? 
Die: Bürger; heisst es, hätten wenig'ausgerichtet, wenn nicht 
andere :Bettler '(d. h. der Herzog ‚von Burgund und seine 
Ritter): da gewesen ''wären. So kann unser militärischer‘ 'Me- 
moirenschreiber doch nicht von seinem ’'eigenen Kriegsherrn 
gesprochen haben! Wollen wir den mindesten Grad von 
Entstellung annehmen, so: verwändeln wir gueux Bettler in 
queux'Köche; und bekommen’ damit, ‘wenn wir noch euss eu 
in) eussent oder’: eust ew ändern, eimen sprichwörtlichen 
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Ausdruck: wenn nicht andere Köche da gewesen wären 
i. e. wenn nicht’Andere die Hauptsache gethan hätten. Doch 
kann diese Herstellüng keinen Anspruch auf Sicherheit 
machen, $S. 103 Z. 8 und Z. 7 v. u. fehlen zwei n, in 
quile (lies qu’il en) und in eswivant (lies enswivant). 

S. 104, 2 lies par disaines. Die hier erwähnte Bitte 
der friesischen Decurionen ist interessant, aber so gross, 
wie in Z. 5 die Anzahl des friesischen Heerbannes aus 
einer einzigen Landschaft angegeben ist (30,000), wird sie 
doch wohl nicht gewesen sein, zumal da die Herzogin auch 
nicht mehr als 3000 Mann hatte. Wenn wir also in Z. 5 
XXX” in XXX ° verwandeln, so kömmt diess der Wahrheit 
vielleicht näher. | | 

Z. 11 lies Puborder — beim 

2. 10 v. w lies seost — lag, anstatt soit. 

Z. 9 hat das Komma meht nach branle, sondern nach * 
rendre zu stehen. 

S. 105, 2. 2 Hier 
ist, was am schlimmsten aussieht, nämlich das Unwort 
adursans, am leichtesten zu heilen. Es ist verlesen für 
aidier sans. Nun kann aber auch a tems nicht mehr gelten 
und muss ın aliendre (s für re) geändert werden. pour 
aidier sans plus atendre = um der Stadt ohne weiteren 
Aufschub zu Hilfe zu kommen. | 

Z. 7 ist fanges Moräzte statt fauges zu lesen. 

Vielleicht darf erinnert werden, dass mesmement par 
la in Z. 10 heisst — hauptsächlich von dieser Seite (mes- 
mement — lat. maxima mente). 

2. 14. issis devint lies isser devoit, wie sich aus dem 
Zusammeuhange versteht. charittes sind charettes. 

Z. 17. ung vieux Bencier. Letzteres kann in der Be- 
deutung Hirsch (Roquefort giebt renchier, sorte de cerf, 
cervus) nicht passen, ebensowenig könnten, wenn man rentier 


lesen wollte, die verschiedenen Bedeutungen dieses Wortes 
[1865. II. 15 
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kier Anwendung finden. Es wird daher: wohl routier Soldat 


u. 8. w. (von Rotte) zu setzen ‘sein. Roquefort er- 
klärt routier, rotier, rutier mit: garde-chasse, messier,' soldat 


peu disciplins, troupe 'lögere, enfans perdus. 


| 2. 12 v.u. ist @ Zu& cheval richtig zu schreiben & iue- 
cheval d.h. spornstreichs, eines der bekannten französischen 


Imperativcomposita, wie casse-töte, pince-nez. Der Verfasser 


_ will sich witzig ausdrücken. Obgleich sie zu Fusse waren, 
sagt er, so ritten sie doch spornstreichs nach Haarlem, 


d. h., sie zogen gewaltig aus (& grand diligence ilz tiroient 


pas). Den Ausdruck chevaucher für Fussgänger findet man 
auch sonst in der älteren französischen zn B. 
im Roman de Renart. | 

S. 106 Z. 2 gaingmes ist che Wort. Es muss ie 
Zweifel gelesen werden gaignier —,Beute machen, detrousser 
les marchands, wie es S. 165 Z. 1 v. u. heisst. 

/. 8 findet sich nach de cy ein Komma, als ob robes 
vermeilles de cy zusammengehörte. Decy heisst bis und 
_ gehört zum folgenden au nombre de VI° ow plus = bis 
gegen 600 oder mehr. 

Die nächsten Zeilen enthalten einen Rebus, glücklicher 
Weise mit der Auflösung. Die Fläminge trugen auf ihren 


_ Aermeln ff und einen Kamm, wie ihn die Stallknechte führen 


und das bedeutete effen (Plural von f) +Kamm, also Effen- 


 kamm, wörtlich Glattkamm, das flämische Wort für Pferde- 


kamm. 

Z. 11’und wieder‘ Z. 16 v. u. ist avent zu ändern in 
aveuc — mit. 

Z. 11 v. u. wird dessudities zu ergänzen sein in la 
dessusditte compaignie. 


10 v. u. embagnies ist zu bessern in = 


eingepackt, d. h. eingeschifft, von bague, prov. Ge- 
(von bague kömmt dann bagage) 
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107. 2,2 ist für se beide geht auf 
Hallewin) zu lesen. 


2. 6 lies mors, decopes ou Eh. getödtet, indem ı sie 
in Stücke gehauen oder ertränkt wurden. 
17 quet lies guet — Thorwache. 
108 Z. 4 lies recreandise — Feigheit. . 
14 lies eulx statt ceulx, ebenso S. 110, ZiAvn | 
20 ennentrerent ist in enmenerent zu ändern. 
. 109 Z. 3 lies doubter, Z. 11 v. u. secourre, Z. 4 
vu. weh (— schiessen), de leurs crenequins (— Arm- 
brüste). 

S. 110 Z. 1 lies espandus. 

2. 9 d’ despreux ist in d’ espreuve zu Endern. Es ist 
"hier offenbar von Pfeilen mit Stahlspitzen die Rede. 
ZZ. 12 v. u. ist nach estoit nothwendig ein Komma zu 
setzen; denn de la descousse wird vom vorausgehenden ' 
nouvelles regiert, und oü le duc Phelippe estoit ist 
Zwischensatz. 

$. 111 Z. 14 v. u. lies briefte. briefs scheint verlesene 
Abkürzung. Z. 9 lies nombrer. Z. 2 la statt sa. 

Es fällt auf; dass die Zahl der Fehler gegen die letzten 
Seiten hin so bedeutend abnimmt, was die doppelte Erklär- 
ung zulässt, dass entweder das Originalmanuskript hier 
leserlicher oder dass der Abschreiber schon besser geübt 
war. Das Letztere ist wahrscheinlicher. Ganz dahingestellt 
bleibt natürlich, ob die Fehler von der letzten oder von 
einer früheren Hand herrühren. 


UNNAN 


Herr Spengel hielt einen Vortrag: 
„Ueber die Poetik des Aristoteles“ 
als fernere Folge seiner Aristotelischen Forschungen. 


Dieser Vortrag . in den Abhandlungen der Classe 
erscheinen. | 
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Herr Halm'übergab der einige entblätter, 


„allegorischen Gedichts über Kaiser Ludwig 

den Bayer“ 
als Geschenk des auswärtigen Mitgliedes, Herrn Dr. Fr. 
Pfeiffer in Wien (vgl. Wiener Sitzungsberichte 1863, XLI.). 


Mathematisch-physikalische Classe. 
Sitzung vom 18, November 1865. 


Herr A. Vogel jun. trägt vor: 


„Ueber die Versuche der Torfkohlen-Bereit- 
ung in England“. 


Die Bereitung von Torfkohle zur Eisenfabrikation ist 
bekanntlich eine deutsche Erfindung und wenn man von den 
ersten ziemlich verunglückten Versuchen am Harze absieht, 


so ist es vorzugsweise Bayern, wo zuerst die Verwendung | 


von Torfkohle zum Hochofenprocess im grösseren Maasstabe 
stattfand. Der vormalige Hüttenwerksverwalter Schmid in 
Weyerhammer hatte schon in den Jahren 1820 bis 1825 
mit ungewöhnlichem Eifer diesen Industriezweig ins Leben 
zu rufen versucht, aber leider hiefür wenig Anerkennung 
gefunden. In neuester Zeit wurde die Torfverkohlung in 
Bayern mit mehr Sachkenntniss und Glück von Herrn 
von Weber auf dem Staltacher Torfwerke am Starnberger 
See wieder anfgenommen und daselbst in bedeutenden 
Mengen eine Torfkohle erzeugt, die an Qualität alle ähn- 


lichen Versuche weit übertraf. Diese Torfkohle ist auf 
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mehreren Hammerwerken, sowie in der hiesigen Maffei’schen 


Maschinenfabrik. -verwendet und allenthalben wegen ihrer 


"ausgezeichneten Eigenschaften in hohem Grade anerkannt 
‚worden. Die Produktion dieser zum Eisenhüttenbetriebe 


vollkommen geeigneten Torfkohle erfuhr indess auf dem 


 'Staltacher Torfwerke, nachdem dessen Eigenthum und Leit- 
ung in andere Hände übergegangen war, leider eine tem- 


poräre Unterbrechung ; der Erfinder der Methode setzte 
dieselbe jedoch später auf einem von ihm erworbenen Torf- 
werke bei Schleissheim ganz in der angefangenen Weise 
wieder fort und hat zur Münchener landwirthschaftlichen 
Ausstellung (Oktober 1865) Proben von Torfkohle geliefert, 
welche den allgemeinen Beifall der Sachverständigen: ge- 
funden haben und mit einer Prämie belohnt worden &#ind. 


Im Auslande scheint das Verfahren noch grössere Be- 
achtung gefunden zu haben und die Wichtigkeit der Torf- 


kohle für die Eisenfabrikation, auf welche ich schon in 


meinem Werke über den Torf!) und bei anderen Gelegen- 


heiten hingewiesen habe, ist namentlich in England trotz 
oder vielmehr vielleicht eben wegen der dort vorherrschen- 
den Verwehdung von Coke neuester Zeit in ihrem vollem 
Masse erkannt und bei dem praktisch industriellen Geiste 
der Engländer auch sogleich daselbst in MINE 'Weise 

zur Anwendung gebracht worden. 
| England war bisher für alle weichen er zähen Eisen- 
sorten, sowie für Stahleisen von Schweden abhängig. Die 
Nachfrage nach solchen hat sich in jüngster Zeit ungemein 
erhöht und ist namentlich seitdem man die Untauglichkeit 
des Cokeseisen für Schiffspanzer erkannt hatte, in der Art 
gestiegen, dass sich der englischen Eisenindustrie die Ueber- 
zeugung von der Nothwendigkeit, die Fabrikation dieser 
Eisensorten ihrer eigenen. inländischen Produktion um jeden 


1) Der Torf, seine Natur und Bedeutung. Braunschweig 1858. 
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Preis sichern zu müssen, auf das Entschiedenste aufdrang. 
Hiezu kann jn England bei seinem unermesslichen Reich- 
thum an Torflagern nur die Torfkohle das Mittel “bieten 
und eine Gesellschaft hat auch sogleich mit einem Kapitale 
von 500,000 Pfund Sterling diese Industrie ins Leben ge- 
' rufen, nachdem die vorbereitenden Versuche günstige Re- 
sultate geliefert hatten. Der technische Vorstand : dieses 
neuen Unternehmens hat von den Specialitäten des Weber’- 
schen Verfahrens auf das Genaueste an Ort und Stelle per- 
sönlich Einsicht genommen, um namentlich von den hier 
gemachten Erfahrungen im schwierigsten Theile der Fabri- 
kation, der eigentlichen Verkohlung, 
machen zu können. 

Das in England eingeführte Verfahren ri in seinem 


G@rundprinzipe mit dem Weber’schen überein, indem eine 


durchgreifende Maceration des rohen Torfes als eine unter 
allen Umständen nothwendige und unumgängliche Vorbe- 
 dingung für die Herstellung eines besonders für die Ver- 
kohlung geeigneten Torfpräparates erkannt wurde. Ich selbst 
habe schon vor Jahren öffentlich *?) dieses Prinzip als das 
allein richtige bezeichnet und kann nicht ohne eine gewisse 
Selbstbefriedigung diese entscheidende Bestätigung meiner 
damals schon ausgesprochenen Ansicht hier constatiren. In 
der technischen Behandlung aber weicht der englische 
Techniker insofern von dem Weber’schen Verfahren ab, als 
sein Verfahren ein ziemlich complicirtes, ganz auf Maschinen- 
leistung basirtes ist, während jenes sich durch seine Ein- 
fachheit und auch für den kleinsten Hand bubriih Fe 
Anwesüberkeit auszeichnet. 

‘Nach dem englischen Verfahren geht in ganz 
Mike gegrabene Torf zuerst durch eine einfache Maschine, 
welche die grösseren Stücke verkleinert. Dann gelangt er 
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mittelst einer archimedischen Schranbe zu den Maceratoren 
oder: Mahlinühlen,. nach Art der Kaffeemühlen: cönsfruirt, 
amd «wird: von da aus.durch ein Band ohne Ende zu einer 


Brei gemahlenen Torf in eine zusammenhängende Masse 
verwandelt, ihn in Stücke von geeigneter Grösse schneidet 
_ and ihn auf ein Band ohne Ende ablegt, das ihn zu der 
Trockenkammer führt. Die Torfstücke gehen hier auf 
Bändern, die von der Maschine in Bewegung gesetzt werden, 
- dürch einen Raum von 800 Fuss Länge und sind während 
dieser Zeit einem heftigen Strome von heisser Luft aus- 
| gesetzt. Um die Trocknung zu beschleunigen und zugleich 
möglichst gleichmässig zu machen, ist die fortschreitende 
Bewegung des Torfes so eingerichtet, dass die Stücke von 
der Maschine fortwährend gewendet werden und auf je 
25 Fuss Weges dem Luftstrome eine neue Oberfläche dar- 
bieten, was 32 Wendungen für die ganze Länge der Trocken- 
kammer ausmacht. Die zur Trocknung nach dieser Methode 
erforderliche Zeit beträgt nicht mehr als 6 bis 8 Stunden. 
Auf solche Weise ist es möglich geworden, die Anwendung 
von ‘Handarbeit auf die erste Periode der Fabrikation, 
nämlich auf das Graben des Torfes zu beschränken. 
Zur Verkohlung werden die getrockneten Torfstücke 
 nach..den Verkohlungsöfen gebracht‘ und dort im Verlaufe 
weniger Stunden vollständig verkohlt, so dass innerhalb 
24 Stunden der rohe Torf verarbeitet, getrocknet, verkohlt 
„und für den Hochofenbetrieb fertig hergerichtet ist. 
auf die beschriebene Weise dargestellte Torf ist 
so hart und fest, dass er einen hohen Grad von Politur an- 
nimmt und sein äusseres Ansehen so vollständig geändert, 
dass er als ein ganz neues Produkt betrachtet werden kann 
und mit der Bezeichnung Turbit ?®) (von Torbo oder Turbo, 


5 8) Torbite, a new praeparation of Peat. London. 


‚Formimaschine gebracht, die durch ‚Schlagen den u 
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“selbst noch vorzuziehen. Ihre Eigenschaften haben sich im 
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Torf) belegt "worden ist. Als Brennmaterial übertrifft er 
sowohl Steinkohle, wie Holz. Die daraus bereitete Kohle 
ist hart und dicht; sie ist fürr'den: Schmelzprozess und 
andere Operationen der Holzkohle vollkommen gleich, ja 


Hochofenbetriebe in durchaus entsprechender Weise be- 
währt; grosse Massen von Torfkohleneisen sind damit jetzt 
schon hergestellt worden, das dem besten vehvedisciin 
Eisen in seiner Qualität ganz gleich steht. 


Bei dem geringen Aufwande von Handarbeit, ‚den die 


Herstellung des Brennmateriales nach diesem Systeme er- 


fordert, betragen die Produktionskosten kaum mehr, als 


jene der Steinkohlen an der Grube. Bei der Verkohlung 


des getrockneten Torfes werden die ausgetriebenen Gase 
durch Rohre zu einem Condensator geleitet und auf diese 
Art die Destillationsprodukte in hinreichenden Mengen er- 
halten, um allem Anscheine nach die gainen Kosten ni 
Verkokkung zu decken. 


Der erste Blick auf das hier tee nur in 


den allgemeinsten Umrissen beschriebene Verfahren, wie es 


gegenwärtig in England im grössten Maasstabe zum Betriebe 
gekommen ist, ergibt, dass die Hauptabsicht des Unter- 


 nehmens zunächst darauf gerichtet war, alle Handarbeit des 


Weber’sche Systemes fast völlig ge letztere 
beschränkt sich, wie schon oben gezeigt, ledieliceh anf die 
erste Periode der Fabrikation, das Graben des Torfes. Alle 
übrigen Operationen werden von der Maschine besorgt. 
Eine fernere Eigenthümlichkeit dieses Systemes legt in 
dem Ausschlusse aller Lufttrocknung und der dadurch unver- 
meidlich bedingten langen Dauer der Trocknungsperiode. 
Die Lufttrocknung ist hier ganz und gar durch künstliche 
Trocknung von nur 8 Stunden Dauer ersetzt und hiedurch 
eine sehr erwünschte Unabhängigkeit von den Witterungs- 
verhältnisgen, welche bekanntlich in diesem Stadium des 
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„Weber das: eigentliche wie es ud 
‘den Werken der Condensed Peat Company ausgeführt wird, 


felllen zur Zeit noch die detaillirten Angaben. Man scheint 
Seit mit demselben noch nicht ganz im Reinen zu sein und bis- 
her Art Retortenverkohlung vorgenommen zu haben. 


Nach meiner Ueberzeugung dürfte hier das Weber’sche 


System, das auf der Verwendung von direkter Feuerluft und 


auf dem Durchtreiben derselben durch den zu verkohlenden 
Gegenstand mittelst eines mechanischen Druckes beruht, 
unbedingt den Vorzug verdienen, indem es erfahrungsgemäss 
nicht allein das billigste ist, sondern auch die mittelst des- 
selben hergestellten Kohlen in quantitativer und APERAIEENE 
Beziehung alle anderen weit übertreffen. 


Bei der Bedeutung, welche die Torfverkohlung 2 
malen gefunden hat, musste natürlich die Frage nach der 


quantitativen und qualitativen Carbonisationsfähigkeit ver- 
schiedener Torfpräparate eine sehr wichtige werden, indem 


nicht jede Torfsorte, wie man weiss, in gleich entsprechender 


Weise sich hiezu eignet. Wegen der Unzulänglichkeit des 
bisher üblichen Verfahrens, wobei eine Torfverkohlung im 
kleinsten Maasstabe in einer Retorte oder in einem Glas- 
rohre ausgeführt wurde, habe ich mich veranlasst gesehen, 
sinsn Apparat zu construiren, welcher die Kohlenwerth- 
bestimmung der Torfsorten in etwas grösseren Verhältnissen 
gestattet. Derselbe besteht im Weseütlichen in einer Büchse 


aus starkem Eisenblech von 17 Höhe und 4“ Durchmesser, 


welche daher Torfstücke oder Fragmente derselbe: von 

Y bis 1% Pfund Gewicht fasst. Auf dem oberen: Thei 
der mit einem vernieteten Boden versehenen Blechbüchse 

ist ein Deckel angebracht, aus welchem ein. Ys“: weites in 


einen Winkel nach abwärts gebogenes Rohr ausmürdet, um 


die Destillationsprodukte ausserhalb des Ofens condensiren 
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zu können. Wenn es sich, wie diess meistens. der ‘Fall ist, 
nur um die Kohlenbestimmung einer Torfsorte «ohne Rück- 
sicht auf die Menge des: Destillationsproduktes' handelt, se 
kann das gebogene Rohr von dem im Deckel befindlichen 
Fortsatz, auf welchen es aufgesteckt ist, abgenommen werden. 
Die Destillationsprodukte entweichen dann ohne zu belästigen 
durch den Kamin des Ofens. Der: mit einer’ gewogeneh 
Menge 'einer Torfsorte möglichst gefüllte Apparat wird auf- 
recht in einen besonders zu diesem Zwecke nach dem Sy- 
steme der Pultfeusrung sonstruirten Ofen gestellt und lang- 
sam bis zum: Rothglühen erhitzt. Sobnld keine: Destillations- 
produkte mehr übergehen . verschliesst man die Mündung 
des Rohres mit; einem :Korke und lässt abkühlen.  Diess 'ge- 
schieht am einfachsten und schnellsten‘, wenn..man den-aus 
dem Öfen ausgehobenen ‘Apparat eine: mit! rohem frisch 
ausgestochenem Torfe gefüllte Grubeseinsenkt. Hierauf wird 
‚der Deckel abgenommen und gewogen; ebenso 
kapn 'auch dasvGrewicht flüssigen De 
stillationsprodukte, wenn diese in einer tarırten 
gefangen: worden: waren. «bestimmt werdenr 
Die Toorfverkohlungsversuche , ı weleheisnach (diesen; Me- 
tbode bisher ausgeführt worden sind, gaben unter sehr 
übereinstimmende Resultste und gewährtsa über die Quan- 
tität und Qualität der aus einer Tiorfsorte gewonnenen 
Kohle einen sicheren Anhaltspunkt. Der ganze Verhöhlungs- 
versuch ist ungefähr in einer halben Stunde vollendet. Der 
Umstand, dass der Apparat nach 10 bis 12. Versuchen 
durch theilweises Verbrennen des Eisenbleches unbrauchbar 
wird, dürfte insofern nicht als gegründeter Vorwurf; .be- 
trachtet werden können, als derselbe — eine gewöhnliche 
Schlosserarbeit — mit sehr geringen Kosten EINEN 
kann. 


2 
3 
| 
| 
N 
Fi 


Sitsung der 'math.-phys. Classe vom 18.' November 1865. 223 


zur - Geschichte 
des Meer-Schweinchens“ 


vor, welche vorzüglich durch die gegen seine früheren Mit- 


des Meerschweinchens“ von Prof. Dr. Raihert in Berlin ver- 
anlasst worden sind. | 


bekannt 


= Es ‚wird dass unser Mitglied, ‚Herr 
Professor Anton Spring in Lüttich, an die Glasse einen 

 Gypsabguss des berühmten Engis-Schädels und Musterstücke 
der Knochenbreccie von Chauvaux in Belgien eingesendet 
'habe, begleitet von seinem, vor der Brüsseler Akademie ge 
lesenen Vortrag: 


Les hommes d’Engis et les hommes de Chauvauz. 


$ Diese Gegenstände sind dem Herrn Bischoff übergeben 
| worden, welcher sich vorbehält, darüber zu berichten. u 


Ein Blatt vom Journal „la Meuse‘‘ (Nr. 65) giebt: die 


schen 


Herr Bischoft Classe seine neuen _Beob- 


theilungen gerichteten „Beiträge zur Entwicklungsgeschichte | 


neuesten Nachrichten über diese 
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| 
Die M. Petionkofer und C. Voit Iogen einen 
Bericht vor 5 


„Ueber das Wesen der Zuckerharnruhr“. | 


_ Wir haben einen exquisiten Fall von Zuckerharnruhr 
benützt, um durch eingehende Verfolgung der dabei statt- 
’Zersetzungsprocesse eine nähere Einsicht in 
diese bis jetzt räthselhafte und Krank- 
heit zu gewinnen. 

In jedem thierischen Zucker 
erzeugt, ohne dass derselbe als solcher vorgebildet aus der 
Nahrung stammt; er findet sich bekanntlich vorzüglich in 
der Leber, den Muskeln, der Milch. Man hat sich daher 
gefragt, ob der bei der Zuckerharnruhr auftretende Zucker 
ein Rest des schon im gesunden Zustande vorhandenen, aber 
in Folge einer krankhaften Veränderung in der Oxydation 
nicht weiter zerstörten Zuckers ist, oder ob er- abnorm in 
so grosser Quantität entsteht, dass der in normaler Menge 
aufgenommene Sauerstoff zu seiner nee nicht 
hinreicht. 

Ein. Respirationsversuch musste darüber 

Unser Kranker hat, neben einer Absonderung von 
644 Grmm. Zucker im Tag durch den Harn, 195 ürmm. 
Kohlensäure durch Haut und Lungen entfernt mir 792 Grmm. 
Sauerstoff von Aussen aufgenommen; dies sind Mengen, wie 
sie bei einem gesunden erwachsenen Sinnen unter: se 
wöhnlichen Verhältnissen vorkommen. 

Man würde aber einen grossen Irrthum un wollte 
man darnach die zweite der oben aufgestellten Ansichten 
für allein richtig halten und annehmen, es sei die Oxydation 
im Körper des Diabetikers eine völlig ungestörte, denn es 
ist sehr zu berücksichtigen, dass der Kranke bei der Ein- 
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athmung von 792 Grmm., Sauerstoff eine ganz ' gewaltige 
Masse von Nahrung in sich aufnimmt,‘ die ein Gesunder auf 
die'Dauer gar nicht und selbst für kurzeZeit nur mit Wider- 
streben bewältigen könnte und bei der er viel mehr Kohlen- 
säure exhalirt als ersterer; würde der Diabetiker nur so 
viel essen als ein Gesunder, so würde er weniger Sauerstoff 
verbrauchen und weniger Kohlensäure ausscheiden, d. h. er 
würde sich wie ein Hungernder befinden. Dies ist ein That- 
sache, die einen hellen rn in das en des Dia- 
betes wirft. 

Der Organismus bedarf, um seine Adekengei ‚und seine 
Wärme zu decken, welche zu seiner Existenz nöthig sind, 
eine gewisse Quantität von zerstörendem Sauerstoff. Da über 
nach unsern Erfahrungen der Diabetiker bei der gewöhn- 
lichen Nahrungsmenge viel zu wenig Sauerstoff in seinen 
_ Körper erhält und um die nothwendige Sauerstoffzufuhr zu 
erreichen, sehr viel Nahrung verzehren muss, so ist es klar, 
dass dann durch die normale Sauerstoffmenge die abnorm | 
grosse Nahrungsmenge nicht ganz oxydirt werden kann, und 
ein ansehnlicher Theil auf halbem Wege stehen bleibt, der 
den Körper nicht bis zu Kohlensäure und Wasser verbrannt, 
d. h. als Zucker, verläst. 

_ Der Zucker in dem Harn des Diabetikers verschwindet 
nicht, wenn man auch reines Fleisch ünd Fett ohne Kohlen- 
hydrate ais Nahrung giebt; es können dabei noch 300 Grmm. 
Zucker ausgeschieden werden. Der Zucker muss, wie unsere 
Untersuchungen lehren, in diesem Fall sowohl aus dem 
Fette, als auch aus dem Eiweiss, das bei der Zersetzung 


im Körper sich in einen stickstoffhaltigen und in emen 


andern, bereits nahezu die Elemente des Button enthaltenden 
Antheil spaltet, hervorgegangen sein. 

' Giebt man nun zu dieser Nahrung noch Kohlenhydrate 
Alan so. wird dadurch die Zuckermenge im Harn sehr be- 
trächtlich vermehrt, denn: es entsteht ja schon bei der 
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Es. lässt sich mit aller ‚Bestimmtheit angeben, dassüder aus 
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Eleisch- und Fettnahrung mehr Zucker als verbrennen kann. 


den Kohlenhydraten der Nahrung entstandene Zuckerwwöllig 
und ohne eine Aufgabe im Organismus erfüllt zu’ haben,’ 
wieder durch die Nieren abgeschieden wird; der aus der 
Luft aufgenommene Sauerstoff verhält sich nämlich zu dem 
in der exspirirten Kohlensäure enthaltenen je nach der Art 
der Nahrung verschieden; beim Hunger und Fleischnahrung 
etwa wie 100:75, bei Verbrennung von Kohlenhydraten 
wie 100: 120. In unserm Versuche war dies Verhältniss 


wie 100:73; es ist also hier eine Oxydation der mit der 


Nahrung eingeführten Kohlenhydrate nicht möglich. Diese 
letzteren bringen dem Diabetiker keinen Gewinn; bei reich- 
licher Zufuhr von Eiweiss, das eıne grössere Sauerstoffauf- 


nahme bedingt, wird er sich am besten befinden. 


Wir glauben annehmen zu: dürfen, dass unter allen 
Umständen im Körper nur Zucker verbrennt, der aus dem 


vom. Eiweiss abgespaltenen Fett oder dem Fette des Kör- 
pers und der Nahrung oder den Kohlehydraten der Nahrung 


hervorgeht; das Fett wird wahrscheinlich vorzüglich in der 


Leber in Zucker umgewandelt. Beim Diabetiker ist‘ ein 


Missverhältniss zwischen der Menge des erzeugten Zuckers 
und des aufgenommenen Sauerstoffes vorhanden. 

Ein Mensch mit, Zuckerharnruhr, der auch bei die 
reichlicher Nahrungsauinahme hungrig bleibt und kraftlos 


ist, muss schliesslich zu Grunde gehen, weil sein Darm der 
Resorption der zur Existenz nothwendigen Nahrungsmenge 


nicht mehr gewachsen ist und die Leber für die Umwand- 
lung der grossen Fettmengen in ge. Produkte 
die Dienste: versagt. | | 
Nimmt man an, dass die in Zahl 
Blutkörperchen beim Diabetes in geringerem Maasse die 
Fähigkeit haben, Sauerstoff zu binden, so ist man im Stande, 
die Erscheinungen bei dieser Krankheit zu erklären. | 


| 
N 
A 
N 
2 
| 
4 
| | 
3 
| 
| | 
= 


Pettenkofer Voit: Die Zuckerharnruhr. 227 


‘ Bei./einem Gesunden wird das als solches in der Nahr- 

ung vorhandene oder nach Abtrennung..des  Stickstoffs aus 
demi Eiweiss entstandene Fett weiter umgewandelt und dann 
mit: “den Kohlehydraten ‘der: Nahrung, wenn keine Aufspei- 

 eherung von Fett im Körper stattfindet, zu Kohlensäure 
und Wasser oxydirt.. Beim Diabetiker, dessen Darm und 
übrige Organe wie die des Gesunden funktioniren,: wird der 
aus dem’ fettartigen Antheil oder den Kohlehydraten der 
Nahrung hervorgehende Zucker wegen des, Missverhältnisses 
des aufgenommenen Sauerstoffes zur Masse der eingeführten 
Nahrung nicht verbrannt. Bei einem Anämischen, bei 
welchem alle Organe in Folge der geringen Blutmenge 
leiden, kann‘ im Gegensatz zum Gesunden und Diabetiker 
nur wenig Material im Darm verdaut und im Körper um- 
gesetzt werden; das als solches verzehrte oder aus dem Ei- 
weiss abgespaltene Fett wird bei für ihn überreichlicher 
Nahrung nicht weiter verwandelt, sondern angehäuft, wess- 
halb bei den Anämischen meist Ablagerungen von aus dem 
Eiweiss hervorgegangenen Fette in den Organen (von den 
pathologischen Anatomen in vielen Fällen fettige eppmueiisn 
genannt) werden. 


‘Der Classensekretär Herr v. Martius giebt eine Notiz 
„Ueber die günstigen Erfolge der Chinacultur 
in Java”. | | 


Die durch Herrn Dr. Hasskarl, auf Befehl. 
Niederländischen Regierung aus Peru in: jungen Bäumchen 


rinden-Baumes vermehren sich dortselbst. ansehnlich. Die 
Cultur, von dem verstorbenen Dr. Junghuhn, dem Chemiker 


und Saamen nach Java übersiedelten Arten des Fieber-- 
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de: /ry und dem Hortulanus Tjismann weiter geführt, be- 
gründet die Hoffnung, dass in nicht ferner Zeit ‚such : aus 
Java das so geschätzte Heilmittel werde verbreitet wer: 


Auf gütige Veranlassung des Hrn. Generalgouverneurs Slot 


von der Bule sind mir durch Hrn. Tjismann Proben von 
Stammdurchschnitten von Cinchona Calisaya, Pahudiana 
und lancifolia, und getrocknete Exemplare (zum Theil mit 
Blüthen und Früchten) von den drei genannten Arten wie 
von Cinchona succirubra und lanceolata gesendet worden, 
welche ich mich beehre, der Classe vorzulegen. Sie con- 
statiren in glänzender Weise, dass die philanthropischen 
und commerziellen Erwägungen und Maassnahmen der kgl. 
Niederländischen Regierung vom besten Erfolge BEER 
sind und anderweitige Nachahmung verdienen. 


Herr Nägeli spricht: 


„Ueber den Einfluss äusserer Verhältnisse“ 
auf die Varietätenbildung im Pflanzen- 
reiche”. | 


Die Varietätenbildung ist bis jetzt fast ohne Ausnahme 
als das Resultat der äussern Einwirkungen angesehen und 
dargestellt worden. Es wurde diese durch die Annahme 
der unveränderlichen Species bedingt. Dieselbe setzt näm- 
lich voraus, dass in der Pflanze zwei principiell verschiedene 
_Naturen vereinigt seien. Der eine Theil ihrer Eigenschaften 
ist constant; er ist in allen Individuen der nämliche; er 
wurde der ersten Pflanze, mit welcher die Art in’s Dasein 
trat, als unveränderliches Ganzes verliehen ; und verschwindet 
erst mit der letzten Pflanze wieder. Der andere Theil der 
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ist variabel; er wechselt von zu 
Andividnum,., 


Wir kennen. ‚den. | Hielzenfel in 


vielen. Hunderten von cultivirten Sorten. Aile haben etwas 
Gemeinsames, wodurch sie sich eben als Apfelbaum charak- 


terisiren; dieses Gemeinsame kedizgt die eine, die con 


stante oder, um mich so auszuarücken, die ewige Natur 
des Apfelbaums, welche ihm anerschaffen sein soll. Aber 
kein Baum ist dem andern, keine Sorte der andern gleich ; 
darin ist seine andere, die variable oder zeitliche Bin 
ausgesprochen. 


Wenn man von dieser ausgeht, «o 


keine natürlichere und logischere Folge, als die, es seien 
die veränderlichen Eigenschaften der Pflanze ılurch die 
äussern Einflüsse gegeben worden. Der in seinen sjrezifischen 
Merkmalen unveränderliche Organismus kam unter sehr ver- 
schiedene Verhältnisse, die auf ihn einwirkten; Jier war es 
Trockenheit und -Sonnenschein, dort Feurätigkeit und 
Schatten; hier der kurze und kühle Sommer der Alpen, 
dort die lange und warme Vegetationsperiode der Ebene; 
hier der trockene Sand, dort der bindende Lehm; hier die 
kalkarme Bodenkrumme des Urgebirges, dort eine kalk- 
Unterlage. | 

 Desshalb finden wir allerorts entweder die 
ende Annahme oder die laute Anerkennung des Grundsatzes, 


dass den Pflanzen durch die äussern Agentien ein eigen- 


thümliches aber unendlich manigfaltiges Gepräge aufgedrückt 
werde, welches selbst so verschieden sein könne, dass da- 
durch die constanten spezifischen Merkmale mehr oder 
weniger verhüllt werden. Für diesen Grundsatz, dass die 
Varietäten die Folge äusserer Einwirkung seien, werden 
manche Thatsachen angeführt. Aber man würde sehr irren, 


wenn man glaubte, man sei durch die Beobachtung der 


Thatsachen dazu geführt worden. Im Gegentheil, der 
(1865.11. 8.] 16 
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Grundsatz war als selbstverständliche Consequenz eines 


anderweitigen Axioms gegeben und man vermeinte dann, ihn 
in einer Menge von Beobachtungen bestätigt zu finden.  _ 
Die Behandlung der Frage, ob die Varietäten wirklich 


die Folge und der Ausdruck der äussern Einflüsse seien, 
hat also nicht bloss eine wissenschaftliche Bedeutung an 
und für sich, weil sie die Ursache einer natürlichen Er- 


scheinung zu ergründen sucht. Sie gewinnt eine erhöhte 
Bedeutung wegen des Zusammenhangs mit der Frage über 


die Unveränderlichkeit der Art. Ergäbe sich aus einer 
sorgfältigen und kritischen Prüfung, dass die gewöhnliche 


Annahme gegründet ist, so würde die Unveränderlichkeit 
der Species einen sehr bedeutenden Halt gewinnen. Ergiebt 


sich aber das Gegentheil, so wird ihr die festeste Stütze 


entzogen. Denn wenn es sich herausstellt, dass die Varie- 


täten nicht Folge der äussern Einwirkungen sind, sondern 


durch innere Ursachen hervorgebracht werden, so ist die 
prinzipielle Verschiedenheit von spezifischen und von varietät- 
lichen, von constanten und variabeln Merkmalen aufgehoben ; 


man muss dann in der Pflanze, unabhängig von Aussen, 
die Tendenz abzuändern voraussetzen; die spezifische Natur 


selbst ist es, welche die Varietätenbildung bedingt; zwischen 
Art und Varietät besteht dann eine causale Beziehung, und 
diese Beziehung findet ihren logischen Ausdruck in der 
Lehre, dass die Art nichts anderes als eine weiter ent- 
wickelte Varietät ist. 

Die Entscheidung von Fragen, bei denen eine lange 


Zeitdauer eine so wichtige Rolle spielt, und wo uns nur 


eine verhältnissmässig sehr kurze Erfahrung zur Seite steht, 
erfordert immer viel Vorsicht, diess kommt auch bei dem 


_ vorliegenden Gegenstand in Betracht; doch ist es kein Hin- 
derniss, dass die Schlüsse aus den zu beobachtenden That- 


sachen nicht die allergrösste Wahrscheinlichkeit gäben. 
Denn einerseits hat jede Theorie über die Entstehung der 
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Varietäten gewisse nothwendige Consequenzen, welche unab- 
hängig von, der Dauer sind. Wenn die ‚klimatischen und 
Bodenverhältnisse die Verschiedenheiten innerhalb der Art 


bedingen, so muss das natürliche Vorkommen der verschie- 


denen Formen in gewissem Grade jenen Verhältnissen ent- 
sprechen, ob nun bloss Jahrhunderte oder Millionen von 
Jahren zu deren Bildung erforderlich waren. — Anderseits 
giebt uns auch die beschränkte Erfahrung über die Erzeug- 
ung der Racen nicht weniger feste Haltpunkte. Denn wenn 


auch die künstliche Racenbildung während der kurzen Be- 


obachtungsdauer nur bis zu einem bescheidenen Grad der 


Abweichung und Constanz gediehen ist, so haben wir doch. 


den Anfang einer Bewegung vor uns, und wir köhnen be- 


urtheilen, ob dieser Anfang die eine oder andere Theorie | 
unmöglich macht. Trifft es sich nun, dass der erste und 


der zweite Weg zu dem gleichen Resultate führen, so werden 


_ wir nicht anstehen dürfen, dasselbe als festbegründet Anzu- 


erkennen. 


Ehe ich in die Prüfung der Thatsachen selbst Bintrete, 


scheint es mir zweckmässig, zum Voraus das Resultat, das 
sich mir ergeben hat, auszusprechen. Es heisst kurz: 


die Bildung der mehr oder weniger constanten. 


Varietäten oder Racen ist 'nicht die Folge und der 


Ausdruck der äussern Agentien, sondern wird 
durch innere Ursachen bedingt!?). | 


1) Der Einfluss der äussern Verhältnisse bewirkt allerdinze auch 
Modificationen an der Pflanze, aber es sind diess keine eigentlichen 
Varietäten oder Racen, sie führen auch nicht dazu und erlangen 
keine Constanz. Ich spreche zunächst nur von den eigentlichen 
mehr oder weniger constanten Varietäten, und werde später jene 
Modificationen berühren. Den Ausdruck Racen brauche ich mit 
Varietäten synonym, indem ich alle diejenigen Racen der Gärtner 


und Viehzüchter ausschliesse, welche nur durch besondere Frnährung 
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= Die Richtigkeit dieses Ausspruchs , welcher gegenüber 
der in’ der jetzigen Wissenschaft gültigen Ansicht allerdings 
_ höchst paradox erscheinen mag, ergiebt sich aus zwei Reihen 


von Thatsachen, aus dem Verhalten der zur nämlichen 
Pflanzenart gehörigen Individuen einerseits unter den gleichen, 
anderseits unter verschiedenen äussern Verhältnissen. Dieses 


Verhalten aber besteht darin, 

1) dass in einer Menge von Beispielen die verschiedenen 
Varietäten der gleichen Art auf dem nämlichen Standort, 
also unter den nämlichen äussern Verhältnissen vorkommen 
und dass die von dem Pflanzenzüchter erzeugten ungleichen 
Racen oder Abarten einer Species unter den gleichen 
äussern Bedingungen entstehen. 

2) dass die nämliche Varietät einer Pflanze auf sehr 
verschiedenen, selbst auf den heterogensten Localitäten ge- 


troffen wird, und dass bei der Racenbildung auf künst- 
lichem Wege die nämliche Race unter verschiedenen äussern 


Verhältnissen sich bilden kann. 

Dieses Verhalten ist ohne Weiteres beweisend. Würden 
die Varietäten durch die klimatischen Einflusse bedingt, so 
müsste jeder wesentlich verschiedenen Combination von 
solchen, also jedem ausgezeichneten Standorte eine beson- 


dere Varietät entsprechen. Eine Pflanze, die in sumpfigen 


_ Wiesen und auf trockenen Hügeln vorkommt, hätte zwei 
diesen Localitäten entsprechende F'ormen, nämlich eine 


Varietas yaludoss und VYarietas collina. Seibsiver- 


ständlich könnte die Varietas paludosa nicht auf den 
trockenen Hügeln, die Varietas collina nicht in den sumpfigen 
Wiesen wachsen. Wenn nun eine Pflanze zwei Varietäten 
hat, von denen beide zugleich auf trockenen Hügeln und in 


und Pflege oder, insofern es Pflanzen sind, durch die geschlechtslose 


Vermehrung conservirt werden und somit keine wirkliche Constanz 
besitzen. 
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sumpfigen Wiesen vorkommen, so dürfen wir mit vollstem 


Rechte sagen, dass der durch diese ‚beiden Localitäten aus- 


gedrückte Gegensatz nicht die Ursache der Varietätver- 


schiedenheit. ist. Wir könnten nun vermuthen, dass'.der 
Grund der Varietätenbildung in irgend einem andern äussern 


Moment liege. Es könnten z. B. die eine Hälfte der Hügel 


und zugleich auch die eine Hälfte der Sümpfe beschattet 
und nördlich exponirt, die andere besonnt und südlich ex- 
ponirt sein. Oder es könnte die eine Hälfte der Kalk-, die 
andere der Schieferformation angehören u. s. w. Ist es 
nun möglich, zwei oder mehrere Varietäten einer Art auf 


alle bekannten äussern Agentien und ihre Combinationen 


zu prüfen und stimmt ihr Vorkommen mit keiner überein, 


so müssen wir sagen, dass diese Varietäten nicht durch die 


äussern Einflüsse erzeugt wurden. 

Würden die Varietäten durch die kilustiichen und 
Bodeneinflüsse bedingt, so könnte ferner der Gärtner aus 
den nämlichen Samen auf dem gleichen Gartenbeet nur 


_ eine Race hervorbringen; er müsste auf zwei verschiedenen 


Beeten, die wesentlich ungleiche Verhältnisse darböten, 
deren zwei erhalten. Wenn er aber auf dem gleichen 
Gartenbeet zwei oder mehrere verschiedene Racen erzielt, 
und wenn er auf verschieden hergerichteten Beeten die 
gleichen erzeugt, so sind wir gezwungen, diese Formen 
nicht von äusserer Einwirkung, sondern von innern. Ursachen 
abzuleiten. 

Diese Consequenzen sind für ein Ger Urtheil ganz 
unabweisbar, Sie sind so einfach und klar, dass gewiss 
jeder bei näherer Ueberlegung sie unbedingt zugeben muss. 
Wenn aber die CGonsequenzen bis jetzt nicht gezogen, wenn 
sogar das Gegentheil allgemein angenommen und behauptet 
wurde, so liegt der Grund nur darin, dass man sich, nicht 
gründlich mit dem Gegenstand beschäftigte, dass man sich 


| 

| 
| 


234 Nitzung der math.-phys. Classe vom 18. November 1865. 


nicht die Mühe nahm, die Fragen richtig zu stellen, dass 


'man sich mit einer oberflächlichen Betrachtung begnügte. 
Indem ich nun zu den Thatsachen übergehe, wende ich 
mich zuerst zu denen, welche die Beobachtung auf den 
Standorten ergiebt. Vor Allem aus wäre es von Interesse, 
diejenigen zu prüfen, welche den Anhängern der bisherigen 
Meinung als Beweis dienten. Aber hier treffen wir mehr 
auf allgemeine und’ vage Behauptungen, als auf bestimmte 
greifbare und einer kritischen Prüfung zu unterwerfende 
Thatsachen. Manche führen nur im Allgemeinen an, dass 
die Varietäten durch die Eigenthümlichkeiten des Klimas 
und des Bodens hervorgebracht würden. Vorsichtigere fügen 
jedoch bei, dass man über die besondern Wirkungen nichts 
wisse. Viele Systematiker, namentlich Floristen, sagen von 
dieser oder jener bestimmten Varietät, dass sie durch diesen 
oder jenen bestimmten Standort erzeugt sei. Damit ist je- 
doch sehr wenig Bestimmtes ausgesagt, weil daraus nicht her- 
vorgeht, wie die äussern Faktoren auf die Abänderung eines 
Merkmales oder eines Complexes von Merkmalen einwirken. 


Ja sogar wenn man die Varietäten von verschiedenen Pflanzen, 


die durch den gleichen Standort erzeugt worden sein sollen, 
mit einander vergleicht, so findet man nicht die geringste 
Uebereinstimmung. Wollte man diesen Behauptungen Glauben 
schenken, so würde 'man zu der Folgerung geführt, dass 
die gleiche Ursache in verschiedenen Pflanzen ganz ungleiche, 
ja sich vollkommen widersprechende Resultate habe. 


Man müsste zwar auch mit dieser ungereimten Folger- 


ung sich zurecht finden, wenn die Behauptung überhaupt 
gegründet wäre. Sie stützt sich aber lediglich auf die That- 
sache, dass eine Varietät auf einer bestimmten Loealität 
wächst. Nehmen wir nun einmal die vollkommene Richtigkeit 
dieser Thatsache an; nehmen wir an, dass eine Varietät 


nur einem ganz bestimmten Standort angehörte und dass 


andere Varietäten der gleichen Art nicht daselbst vorkämen, 
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so wäre damit doch nicht bewiesen, ‘dass die Varietät ihr 


Entstehen‘, dem Standort verdanke. Es liesse sich. immer 
aoch ‚annehmen , sie sei auf irgend eine andere Weise er- 


zeugt worden, aber sie finde ihre Exihiiahedingungen bloss 


auf demselben. 
Doch gilt die eben Bucht Annahme dass eine 
Varietät einem bestimmten Standorte angehöre, nur in den 


_ wenigsten, vielleicht in keinem einzigen Falle in ganzer 


Strenge. Die thatsächlichen Verhältnisse sind fast ohne 


Ausnahme der Art, dass der Schluss, es sei die Varietät 
durch den Standort hervorgebracht worden, ganz unzulässig 


ist; und wenn der Schluss dennoch gezogen wurde, so kann 
es nur dadurch erklärt werden, dass man nicht an Ort und 
Stelle eine kritische Prüfung vornahm, sondern sich mit 
dem allgemeinen Eindruck, den die Excursionen hinterliessen, 
begnügte und denselben im Dienste einer vorgefassten Mein- 
ung verwerthete. Ich habe in den letzten Jahren Varietäten 
der verschiedensten Pflanzen mit Rücksicht auf ihr Vor- 


kommen wiederholt und genau geprüft, und nicht einen 


einzigen Fall gefunden, der zu der gewöhnlichen Behauptung 


berechtigt hätte. Alle Fälle zeigten deutlich, dass die 


Varietät unmöglich das Produkt des Standortes sein kann. 
Es sind zwei entscheidende Thatsachen, welche bei 


_ jeder Art sich wiederholen, und welche man, wenn man den 


Pflanzen nachgeht, immer wieder bestätigt findet. Die eine 


ist die, dass eine Varietät nicht auf einen bestimmten 


Standort beschränkt ist, sondern auch auf andern Stand- 
orten sich findet. Wären die klimatischen und die Boden- 
verhältnisse varietätbildend, so müsste auf einer andern 
Loealität die Varietät zu einer andern werden. — Die andere 
Thatsache, die noch leichter zu verifiziren, ist die, dass 
zwei Varietäten der gleichen Art auf dem gleichen Standort 
neben und durch einander vorkommen. Würde die Localität 


_ die Varietät bedingen, so könnte sie nur eine beherbergen. 
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Man möchte vielleicht, bezüglich der letztern Thatsache 


dass ein Standort selbst wieder, undzwar auf 
kurzen Strecken, verschiedene Verhältnisse darbieten und 


daher‘: auch verschiedene Varietäten erzeugen könne.' Es 


giebt nun allerdings solche Standorte, wo rasch die Boden- 


verhältnisse wechseln. Aber von solchen spreche ich über- 
haupt nicht; sondern von Sandflächen, Torfmooren, Waiden, 


Wiesen, Sümpfen, Schutthalden, gleichförmigen Gebüschen 
und Wäldern, wo eine bemerkenswerthe Verschiedenheit 
ganz undenkbar ist und wo auf der nämlichen Quadratelle 


zwei verschiedene Varietäten der gleichen Art wohnen.‘ Je- 
doch noch viel schlagender sind die Beispiele der Wasser- 
pflanzen, sowohl der schwimmenden im süssen Wasser, als 


M der mit einer Haftscheibe versehenen Meerpflanzen. In dem 


nämlichen Rasen, der auf einem Teiche schwimmt, finden 
wir. mehrere Varietäten der gleichen Oscillaria, oder 


 Bpirögyra, Mougeotia, Zygnema, Cosmarium, Narvi- 


cula etc. An dem gleichen Felsen des Meeres und in 


gleicher Fluth-Höhe befestigt treffen wir neben einander 


die zwei Varietäten einer Fucoideen- oder Florideenart. 
Es ist kaum nöthig, Beispiele von Landpflanzen anzu- 
führen; man kann sich von dem Gesagten bei. der ersten 


besten Pflanze überzeugen, und zwar um .so leichter, je 
mehr dieselbe zum Variiren geneigt ist. Ich will nur zwei 
Pflanzen nennen, Hieracium Pilosella und H, mursrum, 
welche überall: vorkommen, welche der verühdenlihhsten 


Gattung angehören und selbst durch Vielförmigkeit sich 
auszeichnen. Die nämliche Varietät von H. Pilosella 
(mit schmalen, spitzen Involucralschuppen,’ mit langen, 


sclimächtigen, kleinblättrigen Ausläufern, mit oberseits grünen, 


unterseits weissfilzigen Blättern und mit unterseits intensiv 
rothgestreiften Randblüthen) kommt in ganz Europa (mit 


Ausschluss der arktischen Zone) vor; sie steigt in der 


‚Alpenkette bis über 7000 Fuss; sie wächst in Wiesen, an 
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Ackerrändern,, 'auf Haiden, in Gebüsch- und Waldschatten, 
an Felsem;»auf:Sand und Kies, in Torfmooren, auf allen 


‚möglichen ;geolögischen Formationen. Ein Anhänger der 


gewöhnlichen Ansicht, dem von Hieracium Pilosella nur 
diese eine Form bekannt wäre ; müsste aus ihrem Vorkom- 


men schliessen, dass die Art gar keiner Abänderung fähig 


sei. Die Thatsache, dass es aber noch mehrere. andere 
Varietäten giebt, ‘beweist uns, dass dieselben: nicht durch 
äussere Verhältnisse hervorgebracht werden. 

Es giebt kaum zwei uhgleichere Standorte ‚als die 


humusarmen Haiden, wo die Gewächse in dem trockenen 


Kalkkies wurzeln, und die kalkarmen Hochmoore, wo die 
Wurzeln beständig in feuchtem Torf sich .befinden. Beide 
kommen auf der Münchner Hochebene neben einander vor. 


Beide tragen, wie es sich zum Voraus erwarten lässt, im 
Allgemeinen eine ganz ungleiche Vegetation. Allein auf 


beiden findet sich die gleiche Varietät von H. Pilosella?). 

Wie die: gleiche Varietät von Hieracium Pilosella 
auf allen möglichen Localitäten: (die der Art überhaupt 'zu- 
gänglich sind) vorkommt, so finden wir anderseits’ auf dem 
nämlichen Standort neben und durch einander verschiedene 
Varietäten der genannten Species. Auf nacktem 'feuchtem 
Lehmboden wächst neben der Varietät mit unterseits roth- 
gestreiften, diejenige mit unterseits blassgelben Randblüthen; 
aül wiesen und Waiden neben ' der Varietät' mit unterseits 
'weissfilzigen diejenige mit unterseits graugrünen Blättern ; 
auf Geschiebe von Gletscherbächen und auf sandigen Waiden 
der Hochalpen neben der Varietät mit oberseits grünen die 


mit oberseits und mit, beiderseits weissfilzigen 
| 


die gleiche- Varietät von H. pracaltum, 
eula und einigen andern Pflanzen. Zr fi | 


| 
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N 
-. Sehr nahe verwandt, mit H. Pilosella ist eine Pflanze, 


die als H. pilosellaeforme oder Hoppeanum unter- 
schieden wurde. Die Ansichten über die Bedeutung dieser 
Form könnten nicht mehr abweichen, als sie es wirklich 


thun. Denn während die einen Asbeein sie als besondere 


Art aufführen, soll sie nach Fries nicht die mindeste Con- 


stanz besitzen. Derselbe giebt nämlich an, er habe aus 
ihren Samen das gewöhnliche H. Pilosella erhalten. Diese 
Angabe muss aber ganz sicher auf einem Irrthum beruhen; 
denn in andern Gärten wurde die unveränderte Form aus 
_ Samen gezogen, und ferner deutet; das Vorkommen auf eine 
sehr grosse Constanz, wofür ich später den Beweis un 
bringen werde?). 

An H. Hoppeanum man ähnliche. Beobacht- 
ungen wie an H. Pilosella. Sein Verbreitungsbezirk ist 
zwar viel beschränkter, doch kommt die gleiche Varietät 
desselben auf fetten Alpenwaiden, in Fichten-, Lerchen- und 
Ahornwäldern nahe der Baumgränze, in Gebüschen von 
Erlen und Alpenrosen, an Felsen und im Geröll von 


4500—7000° vor, wobei die Unterlage ein kalkarmes oder 


'kalkreiches Gestein sein kann; ferner in der bayrischen 
Ebene auf Haiden mit Kalkkies und auf Wiesenmooren. — 
Ebenso findet man auf der gleichen Localität oft zwei ver- 
schiedene Formen von H. Hoppeanum, so z. B. mit 
unterseits rothgestreiften und mit unterseiis Diassgeiven 
Randblüthen, mit Involucralschuppen von verschiedener Ge- 
stalt, Färbung und Behaarung. sr 


3) In Berücksichtigung der grossen Vielförmigkeit von H. Pilo- 


sella und H. pilosellaeforme und der zahlreichen Uebergangs- 
formen zwischen beiden müssten sie nach streng systematischen 
Regeln als H.Pilosella vulgare undH. Pilosella Hoppeanum 
aufgeführt werden. Der Kürze halber nenne ich sie H. Pilosella 
und H. En 
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Mit Rücksicht auf das Verhältniss von H. Pilosella 
und H. Hoppeanum will ich zuerst bemerken, dass es 
eine Mittelform giebt, welche mit gleichem Recht dem einen 
oder andern beigezählt wird. Ihre Köpfe sind grösser als 


‘bei Piloselia, kleiner als bei Hoppeanum, die Schuppen 


sind breiter und stumpfer als bei Pilosella, schmäler uud 
weniger stumpf als bei Hoppeanum, die Ausläufer kürzer, 
grossblättriger und stärker als bei Pilosella, "länger, 
schwächer und kleinblättriger als bei Hoppeanum, 
Man findet nun zwar manchmal H. Hoppeanum allein 
auf seinem Standorte und ebenso ist H. Pilosella auch 
auf den Alpen sehr häufig allein. Jedoch nicht selten 
stehen H. Pilosella und die Mittelform, oder H. Hop- 


peanum und H. Pilosella, oder H. Hoppeanum und. 


die Mittelform oder auch alle drei (H. Pilosella, H. Hop- 
peanum und die Mittelform) durcheinander auf der gleichen 


| ‚Localıtät. | 
Eine der variabelsten Pflanzenarten ist Hieracium. 
murorum. Sie ist so vielförmig, dass sie selbst mit ent- 


fernten Arten, mit H. alpinum und H. villosum durch 
die unmerklichsten Uebergangsformen in Verbindung steht. 
Die gewöhnlichste Varietät von H. murorum (streng boden- 
blättrig, mit herzförmigen Blättern, mit schmalcylindrischen 


bloss drüsigbehaarten Involucren) kommt überall vor von - 


der Ebene bis über 6000’, an sonnigen Abhängen und im 
Waldschaiten, an trockenen magern und an feuchten fettern 


Stellen, auf kalkarmem und kalkreichem Boden. Wenn man 
Pflanzen dieser Varietät aus ganz Europa neben einander 


hielte, so müsste ein Anhänger der gewöhnlichen Theorie 
sie für eine der unveränderlichsten Pflanzen erklären, weil 
sie von den grössten Verschiedenheiten in den äussern Be- 


dingungen unberührt bleibt. 


Nun findet man aber selten einen Standort , wo nur 
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diese eine Varietät wächst. Meist kommen noch eine, zwei 
oder mehrere andere; Varietäten daneben vor, zB. die mit 


an der Basis gerundeten “oder ‚allmählich - verschmälerten 


Blättern, oder die mit fast drüsenlosen Involucralschuppen ete. 


Bei Grosshesselohe in der Nähe von München wachsen 
4 Hieracienformen in Menge durcheinander, : welche ihre 
nahe Verwandschaft durch einen unmerklichen Uebergang 
von Zwischenformen kundgeben und somit nach den bis 
jetzt in der Systematik geltenden Grundsätzen als die Pe 
Art betrachtet werden müssten ”: 


Es sind H. murorum, H. H. 


und H. Sendtneri®). Anderwärts findet man H. muro- 
rum und H. subcaesium beisammen, oder H. murorum, 
H. vulgatum und die Mittelform zwischen beiden (H. me- 
dianum), oder auch nur H. murorum mit H. medianum 
oder H. vulgatum mit H. medianum. 


Wir treffen also bei zwei der vielförmigsten Pflanzen- 
arten (Hieracium Pilosella und H. murcrum mit den 


verwandten Formen) die übereinstimmende Erscheinung, dass 
einerseits vollkommen dieselbe Form unter den verschieden- 
sten äussern Bedingungen auftritt und dass anderseits unter 


4) Diese Zwischenformen sind, wie ihre Beschaffenheit und ihre 


Verbreitung zeigen, im Allgemeinen nicht hybrid. Ich werde in einer 
folgenden Mittheilung die Hybridität der wildwachsenden Mittel- 
formen besprechen. 

5) Letzteresist = H. ramosum Sendtner (non W. E). Von dem 
ächten H. ramosum unterscheidet sich die Münchnrerpflanze, welths, 
soviel mir bekannt ist, zuerst von Sendtner beobachtet wurde und 
der ich daher dessen Namen gebe, unter anderm durch den ein- 
fachen oder wenig ästigen Stengel mit nicht beblätterten Aesten, 
durch die kleingezähnten Blätter, die nicht weisslich flaumigen 


Blüthenstiele und Involucren, durch die porrecten Involucralschuppen 


und durch die im Verhältniss zu andern Arten frühere Blüthezeit. 


| 
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den gleichen äussern Verhältnissen verschiedene Formen 
und zwar von denjenigen an, welche nur sehr wenig ab- 


weichen, bis zu denen, die von vielen Botanikern als be- 


sondere Arten erklärt werden‘ vorkommen. 
In gleicher Weise findet man die Varietäten anderer 


ieh auf dem gleichen Standort vereinigt, so roth- 


und weissblühende, wohlriechende und geruchlose, kahle und 


behaarte, drüsenreiche und drüsenarme, grOss- und klein- 
blüthige, grasgrüne und meergrüne, boden- und stengel- 


blättrige, lebendiggebärende und samenbildende Varietäten 
(Poa alpına nnd Poa bulbosa), ferner solche mit schmalen 


und breiten, mit stumpfen und spitzen, mit ganzrandigen 


und gezälinten, mit gleichen und verschiedenen Blättern, 


_ mit Ausläufern und ohne Ausläufer, mit unverzweigtem und 


verzweigtem Stengel. 
Diess ist natürlich nicht so zu verstehen, als ob die 


Pflanzenvarietäten gegenüber den äussern Einflüssen sich 


gleichgültig verhielten. Wenn eine Pflanze in zwei Varie- 
täten vorkommt und auf zwei Standorten lebt, so ist es 
wohl nur selten der Fall, dass die beiden Varietäten auf 
den beiden Standorten ein gleiches gegenseitiges Mengen- 


verhältniss beobachten. Die eine wird diesen, die andere 


jenen Standort mehr oder weniger bevorzugen, sie schliessen 
aber in der Regel einander nicht gänzlich aus. Wenn zwei 


Varietäten der gleichen Art, A und B, auf mehreren, z. B. 
auf‘ fünf verschiedenen Standorten wachsen, so beherbergt 


einer der letztern vielleicht die beiden Varietäten in gleicher 
Menge, ein zweiter hat A in grösserer, ein dritter in weit 


überwiegender Zahl, so dass B hier nur spärlich vorkommt; 
auf einem vierten und fünften Standort verhält sich das 


Vorkommen gerade umgekehrt. Die klimatischen und Boden- 
verhältnisse haben also in gewissem Grade einen bestim- 
menden Einfluss auf die Verbreitung der Varietäten, aber 
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nicht etwa in der Art, dass mai. daraus schliessen könnte, 

es;,sei die Varietät das Produkt des Standortes®). | 
Es geschieht auch, dass auf einem Standort die eine, 

auf einem andern die andere Varietät ausschliesslich: vor- 


kommt. Dann beobachtet man aber zwei bemerkenswerthe 


Thatsachen; die eine, dass auf andern Standorten sie in 
verschiedenen Verhältnissen untereinander gemengt sind, die 
andere, dass man auf der Uebergangslocalität zwischen den 
zwei in ausschliesslicher Weise bewohnten Localitäten nicht 
etwa, wie man erwarten möchte, die Uebergangsvarietät, 
sondern die beiden unveränderten Varietäten durcheinander 
findet. 

Ich habe bis jetzt die Behsupfungen berücksichtigt, 
welche bloss im Allgemeinen angeben, dass gewisse Varie- 
täten durch gewisse Standorte hervorgebracht worden seien. 
Wenn sie nun auch die grosse Mehrzahl ausmachen, so 
giebt es doch einzelne Angaben, welche von bestimmten 
‚äussern Ursachen bestimmte Wirkungen an der Pflanze her- 
leiten. Wasser oder Feuchtigkeit mache kahl; daher rühre 
die gänzliche Kahlheit bei Wasserpflanzen, die geringe Be- 
 haarung an Sumpfpflanzen, die dichte Pubescenz, die Wolle, 
der Filz auf trockenen Localitäten. Licht mit Trockenheit 
zugleich begünstige die Bildung von Sternhaaren und eine 
graugrüne oder bläulichgrüne Farbe; Schatten mit etwas 
Feuchtigkeit dagegen veranlasse zu Drüsenbildung und färbe 
dunkelgrün oder grasgrün. Wasser oder Feuchtigkeit ver- 
längere Stengel und Blätter und zerschlitze die letztern; 
daher komme es, dass die untergetauchten Blätter von 
Callitriche lineal, die schwimmenden verkehrteiförmig 


seien, dass die untergetauchten Blätter von Ranunculus 


6) Ich werde auf die Verbreitung der Pflausenformen und deren 
Ursachen in der nächsten Mittheilung zurückkommen, 
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| aquatilis und ‘von Trapa natans vielfach haarförmig ge- 


theilt, die schwimmenden ungetheilt oder gelappt seien; 
daher sollen an‘ feuchten schattigen Standorten die Blätter 
länger, getheilt und: gestielt, an trockenen dagegen kürzer, 
ungetheilt und sitzend werden; daher seien an feuchten 
schattigen Localitäten die Pflanzen stengelblättrig mit mehr 
aufrechten, an trockenen re mit mehr ausge- 
breiteten Blättern. 


Diese dürften wohl als die eifäniiten Angaben zu 
betrachten sein, zugleich als diejenigen, die am wahrschein- 


lichsten klingen, und für die man viele Beispiele finden 
wird, welche ein kritikloses Urtheil als Bestätigung der ge- 
wöhnlichen Meinung ansehen mag. Insofern sie aber zur 
Erklärung der Varietätenbildung dienen sollen, sind sie 
sicher unrichtig. Betrachten wir diejenige Behauptung etwas 


näher, welche am häufigsten und nicht nur von Systematikern, 


sondern auch von Pfianzenphysiologen ausgesprochen wurde, 


Feuchtigkeit mache kahl, Trockenheit behaart. Dass die 
Wasserpflanzen in der Regel kahl sind, berührt die Frage 


nicht unmittelbar. Denn es frägt sich sehr, ob landbe- 
wohnende Potamogeton- oder Myriophyllum-Arten, 
wenn es solche gäbe, behaart wären. Anderseits ‚giebt e8 
behaarte lucoideen. 


Es ist sehr zweifelhaft, Samen der 
Pflanze anf fanchter Laealität mehr kahle, anf trockener 


mehr behaarte Individuen geben. Mir ist kein Factum hie- 
für bekannt, und ich glaube nicht, dass jemand die Frage, 
so gestellt, mit Grund bejahen könnte. Uebrigens auch 
hierauf kommt es nicht eigentlich an, sondern darauf, ob 


feuchte Localitäten kahle, und trockene Localitäten behaarte 


Varietäten hervorbringen. Diess ist entschieden zu ver- 
neinen, und der Beweis dafür um so leichter beizubringen, 
als es viele Pflanzenarten giebt, deren Varietäten durch 
schwächere oder stärkere Behaarung von einander abweichen, 
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' Solche Varietäten wird man entweder immer oder wenigstens 
hie und da neben einander auf dem gleichen Standort finden 
Von Campanula pusilla, €. ©. 
Scheuchzeri giebt es: Varietäten mit kahlen und mit 
graubehaarten Blättern; die letztern sind seltener. Beide 
kommen immer unter einander vor. Auf trockenen 'Waiden 
findet man häufig unter den kahlen einzelne behaarte Pflanzen. 
Im Rheinwaldthal (circa 6000° ü. M.) sah ich auf einer 
von herabfliessendem Wasser ganz benetzten Stelle die be- 
 haarte Varietät von rotundifolia in grösserer Menge 
und darunter einzelne kahle Pflanzen. Nach meinen Er- 
fahrungen müsste ich eher sagen, bei Öampanula ent 
spreche die reichlichere Behaarung den : feuchteren Stand- 
orten. Campanula persicifolia hat kahle und behaarte 
Kapseln; beide Varietäten kommen zusammen vor. 30 findet 
man ferner kahle und beharrte Formen von Mentha- Arten, 
von Veronica scutellata u. A. Man. findet Varietäten 
von Veronica #spicata, Thymus Serpyllum, Achillea 
nana, A. Millefolium, Papaver alpinum, von Erigeron- 
Arten, Gerastium-Arten und von vielen anderen Pflanzen 
° mit sehr ungleicher Behaarung auf der nämlichen Localität 
unmittelbar neben einander. 

Es ist nicht nöthig, dass ich auch auf die andern de | 
vorhin angeführten Merkmale weitläufiger eintrete. Insofern 
sie wirkliche Varietäten charakterisiren, ergiebt die ge 
naue Prüfung immer, dass sie nicht durch den Standort 
hervorgebracht werden. Wir finden z. B. die glauke Form 
mit den Sternhaaren nicht nur an trockenen sonnigen, die 
dunkelgrüne und drüsige Form nicht nur an feuchten und 
schattigen Orten; sondern beide kommen unter einander an 


den einen und andern Orten vor. Ebenso verhält ee sich 


mit den sitzendblättrigen : und gestieltblättrigen, mit den 
boden- und stengelblättrigen, mit: den 'ganz- und Pe 
blättrigen Formen etc. 
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Die angeführten Merkmale sind nicht die einzigen, die 
von bestimmten äussern Einflüssen abgeleitet werden. Ich 
erwähne aber anderer Behauptungen nicht , da sie allzu 
unbestimmt gehalten sind ?). | | | 

Wenn ich bis jetzt zeigte, dass eine grosse Zahl von 
Varietäten nicht durch äussere Einflüsse erklärt werd.n 


können, so gilt diess nicht von allen abweichenden Bild-. 
ungen überhaupt. Denn es ist an und für sich klar, dass 


eine jede äussere Potenz, welche einer Abstufung fähig ist, 
auch eine verschiedene Wirkung auf den Organisınus haben 
muss. Diese Wirkung giebt sich hauptsächlich in der 


Steigerung oder Schwächung einzelner Processe kund. 80 


7) Man kann kaum eine Spezialflora durchblättern, ohne ein- 
zelne solcher Angaben zu treffen. Eine systematische Durchführung 
ist mir nur inden Werken Hegetschweilers bekannt, namentlich 
in dessen Beiträgen zu einer kritischen Aufzählung der 
Schweizerpflanzen 1831 und in seiner Flora der Schweiz 
1840. Hegetschweiler als ein denkender und strebsamer Forscher 


konnte mit dem grundsatzlosen Verfahren der Systematik, welches 


die Species nach subjectivem Takte zurechtlegt, nicht befriedigt 
sein. Er suchte die Vielförmigkeit der Natur zu begreifen und 
glaubte diess aus der Vielförmigkeit der äussern Verhältnisse zu 
können Er führte seine Reformen nicht in der Studirstube, sondern 


auf zahlreichen Excursionen aus. Und wenn sein Unternehmen 


schliesslich mmissglückte, s0 zug die Wissenschait doch einen Gewinn 
daraus. Denn es musste vielleicht der Versuch einer konsequenten 
Durchführung vorausgehen, um dem Gedanken Eingang zu ver- 
schaffen, dass die Ursachen der manigfaltigen Formen überhaupt 


auf einem andern Wege zu suchen sind. Dass Hegetschweiler 


nicht selbst zu dieser Einsicht kam, begreift sich leicht. Auf dem 
Boden der Unveränderlichkeit der Art stehend, blieb ihm, wie ich 
schon Eingangs zeigte, nichts Anderes übrig, als die Varietäten 
durch die äussern Einflüsse zu erklären. Die unkritische Methode 
aber, welche ihn die Mängel seiner Theorie übersehen liess, theilte 
er mit der ganzen Richtung seiner Zeit, insofern es sich um Er- 


klärung von Erscheinungen in a der organischen Welt handelte. 
[1865. 11. 3.] 
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nimmt. die Pflanze auf verschiedenen Standorten grössere 


- oder geringere Mengen einer chemischen Verbindung auf; 


“verschiedene Grade der Beleuchtung und der Temperatur 
wirken begünstigend oder hemmend auf gewisse chemische 


r Vorgänge. Desswegen enthalten Pflanzen der nämlichen 


Varietät eine ungleiche procentige Zusammensetzung. Sie 
sind je nach dem Standorte reicher an bestimmten unor- 


‚ganischen Verbindungen, je nach dem Klima oder dem 
Jahrgang reicher an gewissen organischen Stoffen. Es ist 


" bekannt, dass das Licht die Bildung von Farbstoffen, die 
_ Wärme dagegen die Bildung von Zucker auf Kosten von 
Säuren und Gerbstoffen, die Bildung von ätherischen Oelen, 
Alkaloiden etc. begünstigt. Reichliche Mengen von Nähr- 


 stoffen verbunden mit einer passenden Temperatur und hin- 
reichender Beleuchtung vermehren die Assimilation und Er- 


- | machen demnach Zellen und Organe grösser und 
‚ zahlreicher und vermehren die Trockensubstanz. Auf magern 
. Stellen bleiben die Gewächse klein, wenigblüthig, unver- 
zweigt, mit kurzgestielten, wenig zertheilten Blättern. Auf 
 fettem Boden werden sie gross, reichbeblättert, mit länger 


gestielten und tiefer zertheilten Blättern; sie verzweigen 
sich stark und tragen reichliche Blüthen. Eine Vermehrung 
der Wasserzufuhr allein, bei gleichbleibender Aufnahme der 
übrigen Nährstoffe, vergrössert die Pflanze und ihre Theile 


‚ohne Vermehrung der Trockensubstauz. Die Gewebe werden 


‚, grossmaschiger und weicher, die Stengel und ihre Inter- 
nodien gestreckter, die Blattsticle länger, die Blattspreiten 
tiefer gelappt?). 


8) Darauf dürfte sich die Wirkung des Wassers beschränken. Es 
wird derselben freilich, auch abgesehen von der Varietätenbildung 
auf feuchten Standorten, von der ich schon gesprochen habe, noch 
viel mehr zugeschrieben. Es ist jedoch dabei zu berücksichtigen, 
dass eine feuchte Localität, auch wenn die Bogenbeschaffenheit ganz 
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Aber alle diese Veränderungen bedingen noch keine 


eigentlichen Varietäten und führen auch nicht zur Racen- 


bildung. In die nämliche Kategorie gehören auch die Ver- 


änderungen, welche die Gewächse durch ungleiche verticale 
Erhebung erfahren. Man spricht in den Floren viel von 
Alpenvarietäten. Eine unbefangene Würdigung der That- 
sachen zeigt uns, dass die direkte Einwirkung einer be- 
trächtlichen Höhe vorzugsweise in einer geringern Ernährung 
besteht, was theils durch die in geringerer Menge vorhan- 
denen Nährstoffe, theils durch die niedrigere Temperatur 


und die kürzere Vegetationsperiode bedingt wird. Das Alpen- 


klima bewirkt also stets, dass eine Pflanze ihre Theile in 
geringerer Zahl .und Grösse ausbildet. Die Alpenpflanzen 
sind klein, wenigblättrig, wenigblüthig, mit spärlicher oder 
mangelnder Verzweigung; ihre Blätter klein und wenig ge- 
theilt; der Wuchs gedrungen, weil die Stengelinternodien 
verkürzt sind, was ein Zusammenrücken der Blätter und 
Zweige zur Folge hat. Dass diese Veränderungen in nichts 
anderem als in mangelhafter Ernährung bestehen, geht 
deutlich daraus hervor, dass ähnliche kleine und gedrungene 
Formen auf magern Standorten der Ebene, dagegen schlanke, 


dieselbe bleibt. nicht bloss durch grössere Wasserzufuhr wirkt, son- 
dern dass sie der Pflanze unter Umständen auch eine bessere Er- 
nährung ermöglicht. Es wird aber ferner die Bodenbeschaffenheit 
der feuchten Localität in der Regel eine andere sein, als die der 


angrenzenden trockenen, indem das Wasser verschiedene gelöste 


- Mineralstoffe mitbringt und dieselben durch Absorption in der Boden- 
krumme zurücklässt. — Was die von der Einwirkung des Wassers 


abgeleitete Verschiedenheit zwischen den untergetauchten und 


schwimmenden Blättern einiger Wasserpflanzen betrifft, so ist die 
Ursache jedenfalls in andern Momenten zu suchen. Denn die Ver- 
_ schiedenheit ist schon durch die Anlage gegeber und diese Anlage 
bildet sich für beide Blattarten unter den nämlichen Verhältnissen 
rücksichtlich der Wassermenge. 
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hohe, verzweigte Formen auf fetten Plätzen der Höhe ge- 
funden werden. So habe ich noch vor Kurzem auf Piz Ot 
und Piz Languard im Oberengadin bei einer Höhe von 
9500 Par. Fuss ein halbes Dutzend Phanerogamen beob- 
achtet, die den merkwürdigsten Gegensatz zeigten, je nach- 
dem sie bei freier Lage fast auf dem kahlen Gestein oder 
nur einige Fuss davon entfernt bei geschützter Lage in 
Felsspalten, wo sich eine grössere Menge von Dammerde 
angehäuft hatte, wuchsen. Die ersteren waren jene stengel- 
losen, winzigen Gewächse der Eisregion, die letztern grösser 


und caulescirend., wie man sie sonst zwischen 6000 und 


7000° findet. Aehnliche Beobachtungen machte ich in 
gleicher Höhe vor längerer Zeit am Monte Rosa und kürz- 
lich am Rheinwaldhorn (Bündten) und Sustenhorn (Berner- 
oberland). 


Diese Merkmale bedingen auch hier noch nicht für sich 


“ die constante Varietät. Häufig aber kommen andere Modi- 
ficationen hinzu und durch die letztern entstehen wirkliche 
Varietäten, welche wie begreiflich den Habitus der Alpen- 


pflanzen ebenfalls an sich haben. Aber die gedrungene 


 Kleinheit ist ihnen nur accidentell eigen; sie ist es nicht, 
welche das Wesen der Race bedingt. Diess ergiebt sich 
klar aus dem Umstande, dass zuweilen auch die Race der 
Ebene in die Alpen steigt und neben der alpinen Race vor- 
 kommt,- wit der sie dann Kieinheit und Gedrungenheit ge- 
mein hat, oder dass die Alpenrace in die Ebene sich ver- 
liert und grösser, schlanker und ästiger wird. Aus diesen 
Thatsachen müssen wir schliessen, dass das Alpenklima für 
sich nicht die Race zu bilden vermag. Wenn diess der 
Fall wäre, so müsste die Alpenrace sich allmählich mit 


zunehmender Höhe ausbilden, was wohl nie beobachtet 


wird, und sie dürfte nicht neben der Race der Ebene vor- 
kommen, was fast immer da oder dort der Fall ist. 


Dass die geringere und grössere Erhebung überhaupt 
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nichts Wesentliches an der Pflanze ändert, sehen wir deutlich 
aus vielen Arten, die in der Ebene und auf hohen Ge- 
birgen die gleiche Form zeigen. Urtica dioica und 
Chenopodium bonus Henricus steigen bis über 5000°. 


Vaccinium Myrtillus und V. uliginosum kommen von 


der Ebene bis 8000, Empetrum nigrum von der Ebene 


bis 7500, Parnassia palustris von der Ebene bis über 
6000°, Orchis conopsea und odoratissima von der 
Ebene bis über 7000, Achillea Millefolium von der 


Ebene bis 8000 vor. Eriophorum alpinum wächst von 
1600 bis 6000, Pinguicula alpina von 1400 bis 6000, 
Linaria alpina von 1600 bis über 8000%, Saxifraga 
oppositifolia von 1300 bis 9000‘, Saxifraga Aizoon 
von 1300 bis 9000, Rhododendron ferrugineum von 
700 bis über 7000° etc. | | 

Diese Pflanzen, und besonders die zuletzt genannte, be- 
weisen, wie wenig die klimatischen und Bodenverhältnisse 
auf die varietätliche Veränderung der Gewächse Einfluss 
haben. Rhododendron ferrugineum wächst meistens 
auf kalkarınem Gestein; es kommt aber auch auf Kalk vor 


und zwar nicht etwa bloss auf Lehm, der den Kalk über- 


lagert, oder auf einer dicken Humusschichte, sondern auch 
auf fast nackten Kalkfelsen. Im schweizerischen Jura er- 
setzt es sogar das Rhododendron hirsutum. Es kommt 
ferner an sonnigen und schattigen, an trockenen und feuchten 
Localitäten vor. Es lebt einerseits nahe der Grenze des 


ewigen Schnees, wenigstens über 7000°; anderseits steigt es 


bis in die oberitalienische Ebene hinunter. Am Gomersee 


und am Langensee kommt es bei 700° vor. Ich fand es 


letztes Jahr am Eingang in die Sementinaschlucht bei Bellin- 
zona, im Kastanienwald und in der nächsten Nähe von 
Weinreben, Feigen- und Pfirsichbäumen. Einen Unterschied 
gegenüber der hochalpinen Form bemerkte ich. nicht. 

Man wird nun zwar einwenden, dass nicht alle Pflanzen 
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gleich empfänglich für äussere Eindrücke seien, Diess ist 
-allerdings richtig, aber unter den genannten muss wenigstens 
Achillea Millefolium als variabel bezeichnet werden. 
Ueberdem habe ich oben schon Hieracium Pilosella er- 
wähnt, welches in der nämlichen Form von der Meeresküste 
bis über 7000‘ hoch steigt, obgleich es zu den wandelbarsten 
Gewächsen zählt; ich könnte noch andere Hieracien nennen, 
die sich ähnlich verhalten. Was aber besonders entscheidend 
ist, alle diese Gewächse, die in der nämlichen Varietät von 
der Ebene bis in die Alpen gehen, zeigen ihre Empfäng- 
lichkeit für äussere Eindrücke, indem sie div vorhin be- 
merkten Veränderungen annehmen. Sie werden kleiner, ge- 
drungener, ıhre Organe sind in geringerer Zahl vorhanden: 
ein Beweis, dass die äussern Verhältnisse in allen ähnlich, 
wenn auch ın üungleichem Grade wirken. 

Die Verschiedenheit dieser Einwirkung von der Gum 
lichen Varietätenbildung zeigt ‚sich klar, wo beide neben 
einander aufireton. Eın Beispiel. wofür ich wieder Hiera- 


cium Piloseila wählen will, wird diess am besten dar- 
thun. Ich habe schon bemerkt, «lass die gewöhnliche Form 
dieser Art auf allen möglich Standorten vorkommt. Auf 


fetten Plätzen der Ebene wird sie verlängert und üppig, 
auf magern Waiden (des Hochzenirgs klein, gedrängt, mit 
rarkürzien Stolonen. Achnliche kleine Formen kommen aber 
auch im I'hal auf sehr wagern und trockenen, Stellen vor, 
während beı 4500 und 5500° an Ackerrändern oder an 
Strassendämmen sehr grosse und verlängerte Pilanzen ge 
deihen. In der Ebene und in den Alpen kommen neben 
der gewölinlichen Varietät verschiedene Modificationen der- 
selben vor. Ausserdem giebt es eine Form, die'man als 
Alpenvarietät bezeichnet hat, H. Hoppeanum. Dass die- 
selbe aber nicht ein Product des Alpenklimas ist, ergiebt 
sich aus dem Umstande, dass H. Pilosella ebenfalls in 
den Alpen vorkommt und selbst noch etwas höher hinauf- 
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geht. Auch wäre mit dieser Annahme wenig in Harmonie 


der andere Umstand, dass H. Hoppeauum in allen Theilen 
grösser und stärker ist, als das gewöhnliche H. IE 
mit Ausnahme der verkürzten Stolonen. 
Man könnte nun vielleicht sagen, es sei nicht das 
Alpenklima überhaupt, sondern eine besondere Modification 
desselben, welche H. Hoppeanum erzeugt habe. Dass diess 
nicht der Fall sein kann, erhellt aus der schon früher her- _ 
vorgehobenen Thatsache, dass H. Pilosella und H. Hop 
peanum in den Alpen oft auf der nämlichen Localität 
vorkommen, und dass nicht ‘seiten mit dem einen oder 
andern oder mit beiden auch die Mittelform vergesellschaftet 
ist. Ferner wächst H. Hoppeanum neben H. Pilosella 
auch in der Ebene bei München und bei Augsburg; die 
Mittelform fehlt hier ebenfalls nicht. 

Die wirklichen Alpenvarietäten, d. h. diejenigen, welche 
nicht bloss durch kleinen und gedrungenen Wuchs abweichen, 
sind also nicht eine Folge des Alpenklimas. Wenn sie sich 
ausser der Kleinheit noch durch andere Merkmale, dieselben 
_ mögen noch so unbedeutend sein, und z. B. in nichts. 
anderem, als in grössern Blumen bestehen, von der ge- 
wöhnlichen Form unterscheiden, so bilden sie sich immer 
unabhängig von den klimatischen und Bodenverhältnissen 
aus, und wenn eine solche Alpenvarietät, was aber selten 
der Kall ist, ale der einziea Renräsentant ihrer Species in 
den Alpen überhaupt oder auf besondern Localitäten Jder- 
selben auftritt, so ist es nur, weil sie als die existenz- 
fähigere Form die übrigen re hat. 

Die ganze bisherige Beweisführung stützt sich auf die 
Thatsachen, 1) dass die Varietäten nicht nur unter den 
äussern Verhältnissen vorkommen, die man als ihre Ur- 
sache betrachtet, sondern auch unter ganz abweichenden 
Verhältnissen, und 2) dass zwei verschiedene Varietäten, 
die nach der gewöhnlichen Ansicht verschiedene äussere 
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Einflüsse voraussetzen, neben einander, somit unter ganz 
den nämlichen Einflüssen getroffen werden. Man könnte hie- 


gegen, und mit dem Anscheine einiger Berechtigung, folgende 


Einwendung machen. Die Varietäten würden alierdings 
durch die Einwirkung der klimatischen und Bodenverhält- 


nisse erzeugt. Dadurch dass sie durch viele Generationen 


auf dem nämlichen Standort gelebt und dessen Einwirkung 
erfahren hätten, wären sie zu grösserer oder geringerer 


- Constanz gelangt, und wenn sie nun auf einem andern 
Standorte sich ansiedelten, so behielten sie noch einige Zeit 


lang die unveränderten Varietätsmerkmale, und giengen dann 
erst in die diesem neuen Va- 
rietät über. 

Dieser Einwurf er stellt ein 
Analogon mit der Racenbildung durch künstliche Zuchtwahl 
auf. Bei der letztern wird ein Merkmal oder eine Gruppe 
von Merkmalen durch eine Reihe von Generationen gehäuft 
und die Constanz wird um so grösser, je länger die Ver- 
erbung statt gefunden hat. Es ist nun, wie ich schon er- 
örtert habe, unzweifelhaft, dass die Pflanze, welche unter 


veränderte äussere Verhältnisse gebracht wird, auch ihre | 


Merkmale etwas verändert. Die Frage ist aber, ob diese 
Veränderung durch mehrere Generationen hindurch fort- 
dauern und sich steigern könne, und ob gleichzeitig die 
Constanz zunehme. Gegen diese Theorie sind drei, wie mir 
scheint, ganz entscheidende Einwürfe zu machen; es wider- 
sprechen ihr 1) die Natur der wirkenden Einflüsse und die 
Art und Weise ihrer Einwirkung, 2) die damit überein- 
stimmenden Erfahrungen der kadter; 3) die Verhältnisse 
des Vorkommens. 

Auf die beiden _erstern Punkte werde ich später ein- 


treten. Den letzten, welcher mit dem Vorhergehenden in 


Verbindung steht, will ich sogleich noch kurz berühren. 
Die Verhältnisse des Vorkommens müssten sich, wenn 
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der eben erörterte Einwurf gegründet wäre, folgendermaassen 
gestalten. Jede Localität würde die ihr eigenthümliche Va- 
rietät beherbergen, und mit dem Uebergang der Localitäten 
würden sich auch die Varietäten allmählich ändern und in 
einander übergehen. In Folge der Samenverbreitung durch 
den Wind und die Thiere würde man nun zwar auf einer 
Localität nicht bloss die ihr zukommende, sondern möglicher 
Weise auch andere dahin geführte Formen antreffen. Aber 
diess könnte nur als Ausnahme von ‚der Regel auftreten, 


um so mehr als die eingewanderte Varietät nach längerer 


oder kürzerer Dauer ın die Form des Standortes sich um- 
ändern müsste. Damıt stimmen aber nicht die beobachteten 


Thatsachen, namentlich nicht die weite und häuflge Ver- 


breitung der gleichen Varietät über die ungleichartigsten 


Standorte und das Vorkommen von zwei verschiedenen 


Varietäten der gleichen Pflanzenart auf grossen gleichförmi- 
gen Localitäten. Ueberhaupt erscheint in der. Wirklichkeit 
die Uebereinstimmung zwischen Varietät und äussern Ver- 
hältnissen als Ausnahme, während sie nach der Theorie als 
Regel sich geltend machen müsste. 

Wenn die Varietäten constant gewordene Standorts- 
formen wären, so müsste sich ein wesentlicher Unterschied 


in der Verbreitung der Formen zeigen, je nach der 


Leichtigkeit, mit der sie ihren Wohnort ändern, Pflanzen, 
deren krüchte oder Samen dureh den Wind weit verbreitet 
werden, könnten sporadisch auch auf vielen andern Locali- 


täten vorkommen. Solche dagegen, deren Samen sich nicht 


weit entfernen, müssten streng an der Localität, die sie er- 
zeugte, festhalten. Mit der langsamen Verbreitung auf 
andere Standorte müsste auch eine langsame Umbildung er- 
folgen. Diese logische Folgerung ist in der Wirklichkeit 
wieder nicht erfüllt. Wir sehen durchaus keinen Unterschied 


in der Verbreitung von Gewächsen mit transportabeln und 
‚nicht transportabeln Samen. So stehen die »eiden Varietäten 
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der gewöhnlichen Eiche (Quercus Robur pedunculata 
und sessiliflers), die beiden Varietäten der Haselnuss 
(mit rundlichen und ovalen Früchten) überall durcheinander. 

‘Die Vorkommensverhältnisse sind, wie wir eben ge- 


sehen haben, selbst für den ungünstigsten Fall beweisend, 


für den Fall nämlich, dass die Varietäten leicht auf fremden 
Standorten unter den Varietäten der letztern sich ansiedeln. 
Die Erfahrung zeigt nun aber, dass eine Pflanze nur schwer 
sich einen neuen Platz erobert und dass sie es manchmal 
auch gar nicht vermag. Es giebt Pflanzenarten und Varie- 
täten, welche unter gewissen Umständen auf einem Stand- 
orte sich nicht ansiedeln können, wenn eine verwandte Art 
oder Varietät denselben bewohnt. Solche Beispiele finden 


wir an Achillea atraia und A. moschata, Rhododen-. 


dron ferrugineum und Rh. hirsutum, Primula offi- 
cinalis und P. elatior, Hieracium Pilosella und H. 
Hoppeanum, Orchis conopsea und OÖ. odoratissima, 


an Arten von Erigeron, Rhinanthus und anderer 


Gattungen. 
Ich werde in einer folgenden Mittheilung diesen Punkt 


erörtern und will hier nur das Factum, soweit es für den 


vorliegenden Fall von Interesse ist, kurz berühren. Es giebt 
Gebirgsstöcke, auf denen Achillea atrata und A. mo- 
schata streng nach der geologischen Unterlage geschieden 


sind. Eirstere gehört dem Kalk an, letztere dem Urgebirge 


(Granit, Gneis, Glimmerschiefer, grauer Schiefer etc... Man 
hat daraus geschlossen, A. atrata könne nur auf kalk- 


reicher, A. moschata nur auf kalkarmıer Unterlage wachsen. _ 


Man hat selbst gemeint, die eine wäre die Varietät 
der kalkarmen, die andere der kalkreichen Localitäten 


und sie verwändelten sich in einander, wenn sie auf 


ihre gegenseitigen Standorte gelangten. Weder das Eine 
noch das Andere ist richtig. Denn A. moschata ge- 


deiht auch ganz gut auf Kalk, und A. atrata ebenso auf 
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Urgebirge, wenn jede Form allein ist. Sind sie in Gesell- 
schaft, so scheiden sie sich nach der geognostischen Unter- 
lage aus. Wir können diess nur so erklären, dass wir an- 
nehmen, es komme A. moschata besser auf kalkarmem 
Boden fort, als A. atrata, diese dagegen auf kalkreichem 
Boden besser als die erstere. Daher verdrängen sie sich 
gegenseitig, wenn sie als Goncurrenten auftreten. Da es 
Hänge in den Alpen giebt, die, soweit der Kalk reicht, 
ausschliesslich mit A. atrata, und soweit sie aus Schiefer 


bestehen, ausschliesslich mit A. moschata bedeckt sind, 


und da diese zwei Standorte mit ihren Pflanzen unmittelbar 
an einander grenzen, so beweist uns diess, wie schwer es 
einer Form wird, auf dem ungünstigern Standort sich an- 
zusiedeln, wenn ein Mitbewerber ihr denselben streitig 
macht. | 

Ich habe hier ein Beispiel angeführt, wo die beiden 
Pflanzen eine ungleiche Empfindlichkeit gegen die chemische 
Beschaffenheit der Unterlage zeigen. \{n andern ist es die 
physikalische Constitution des Bodens, welche zwar an und 
für sich das Vorkommen jeder einzelnen von zwei Pflanzen- 
formen gestattet, welche aber, wenn beide vereint auftreten, 
bald die eine bald die andere als die stärkere erscheinen 
lässt, und daher den Aussciiluss der Mitbewerberin ver- 
anlasst. sel 

In gleicher Weise wüsste es sich mit allen Varietäten 
verhalten, welche coustant gewordene Localitätsformen wären. 
Jede bewohnte zuerst den Ort, dem sie ihr Dasein ver- 
dankt; von hier aus suchte sie auf andere, ihr fremde 
Standorte überzugehen. Diese waren aber mit den ihnen 
eigenthünlichen Varietäten besetzt und mussten daher dem 
Eindringling fast unüberwindliche Hindernisse darbieten. 
Denn wir müssen doch immer annehmen, dass eine Varietät 
auf der Localität, auf welcher sie erzeugt wurde, auch 
existenzfähiger sei, als eine andere, die unter andern äussern 
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Bedingungen entstanden ist. Das Durcheinandervorkommen 
der Varietäten, wie es in der Wirklichkeit vorhanden ist, 
lässt sich also nicht mit der Theorie vereinen, dass die- 


‚selben constant gewordene Standortsformen seien. Diese 
Schwierigkeit fällt dagegen weg, wenn die Varietäten durch 
innere Ursachen entstanden sind. Es ist dann ganz gut 


möglich, dass zwei oder mehrere derselben gegen gewisse 
äussere Verhältnisse sich gleich verhalten, dass auf gewissen 
Standorten keine als die existenzfähigere erscheint und die 


andere zu verdrängen vermag, dass sie also daselbst neben 


einander bestehen können. 


Ich habe bis jetzt die Thatsachen erörtert, welche das 
Vorkommen der Gewächse auf ihren natürlichen Standorten 
darbietet. Eine andere Reihe von Thatsachen geben uns 
die Culturversuche und die Bildung von Racen oder Varie- 
täten im Garten. Das übereinstimmende Resultat der letztern 


ist, dass die nämlichen klimätischen und Bodeneinflüsse die 


gleichzeitige Entstehung von zwei und mehreren verschie- 
denen Racen gestatten. Auf demselben Gartenbeet und aus 
den Samen derselben Pflanze können durch eine Reihe von 
Generationen, wenn die gegenseitige hybride Befruchtung 


vermieden wird, Varietäten mit verschiedenen Blättern, 


Blüthen, Früchten, Wurzeln, mit verschiedener Verzweigung, 
Behaarung u. s. w. sich ausbilden. Es kann selbst die Ab- 


änderung in entgegengesetzter Richtung erfolgen; es können 


neben einander Racen mit grossen und kleinen Blättern, 
Blüthen, Früchten, Samen, mit dünnen und dicker Wurzeln, 


mit reicher und spärlicher Verzweigung, mit aufrechten und 
_ hängenden Zweigen, mit zerschlitzten und mit ungelappten 
‚ Blättern entstehen. Daraus geht unzweifelhaft hervor, dass 
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wir die Ursachen der Variation unmöglich in den äussern. 
Verhältnissen suchen können. 

Ein anderes wichtiges Moment ist, dass bei der Racen- _ 
bildung nicht etwa die Veränderung in allen Individuen 
gleichmässig erfolgt, sondern dass sie nur einzelne trifft. 
Wenn die äussern Einflüsse die Veränderung bewirkten, so 
müssten alle Individuen, die denselben ausgesetzt sind, die 
übereinstimmende Wirkung erfahren. Säet man aber Samen 
des gleichen Pflanzenstockes, selbst der gleichen Samen- 
kapsel auf dasselbe Beet aus, so zeigt vielleicht eine einzige 
Pflanze eine Abänderung, welche bei fortgesetzter Aussaat 
zur Racenbildung führt, indess die übrigen Pflanzen und 


ihre Nachkommen der ursprünglichen Race treu bleiben. 


Mit den Erfahrungen der Gärtner stimmen bekannt- 
lich die der Thierzüchter überein. In. dem nämlichen Tauben- 
schlag, in dem nämlichen Stall und auf der gleichen Waide 
bleibt eine Race in den einen Individuen unverändert, in 
andern Individuen bildet sie sich zur neuen Race um. 

Es werden vielleicht Gärtner und Thierzüchter hiegegen 
einige Einwendungen machen und sagen, dass es bei der 
Racenbildung auch auf die Zubereitung der Erde und auf 
die Ernährung der Thiere ankomme. Diess ist immer richtig, 
wenn es sich um Racenmerkmale handelt, die durch die 


 lebhaftern oder trägern Funktionen einzelner organischer 


Thätigkeiten bedingt werden. Solche Merkmale werden aber 
nie constant, und wir sollten eigentlich ihre Träger nicht 
mit dem Namen einer besondern Race bezeichnen. Ich 
werde auf diesen Punkt noch später zurückkommen. 

Wenn uns die Beobachtungen in der freien Natur eine 
fast unbeschränkte Menge von übereinstimmenden Beispielen 
vorführen, wo wir die Forderung der Theorie mit der 
Wirklichkeit vergleichen können, so giebt uns die Cultur 
zwar nur eine beschränkte Zahl von Beispielen, aber diese 
ersetzen den äussern Mangel durch grossen innern Werth; 
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denn 'sie erlauben die Entstehungsweise der Racen direkt zu 
verfolgen und mit. ungen auf die ursächlichen Momente 
zu prüfen. 
Zur Annahme der Racenbildung wird zweierlei er- 
fordert: 1) müssen neue Merkmale auftreten und 2) müssen 
dieselben constant werden. 
Die neuen Merkmale müssen immer so ausgeprägt 
sein, dass die Träger derselben sich deutlich von den schon 


vorhandenen Racen unterscheiden. Sie können entweder 
‘auf einmal auftreten, oder durch mehrere successive Ge- 


nerationen allmählich zu ihrer vollkommenen Höhe sich 
ausbilden. Die Gonstanz ist immer Folge der Vererbung 


‚durch eine Reihe von Generationen. Wenn ein Racenmerk- 


mal schon in der ersten Generation vollendet erscheint, 
so ist es noch variabel, erst durch wiederholte Ver- 
erbung wird es dauerhaft. Wenn das Merkmal aber sich 
nach und nach ausbildet, so hat es bei seiner Vollendung 
schon einige Gonstanz; dieselbe vermehrt sich in den folgen- 
den Generationen noch, ohne dass das Merkmal in seinen 
sichtbaren Erscheinungen sich weiter verändert. 

Ich erlaube mir hier eine Bemerkung darüber, was 


wir uns eigentlich unter Constantwerden zu denken 


haben. Wie dieser Begriff sich uns unmittelbar darstellt 
und wie er auch häufig aufgefasst wird, scheint er im Wider- 
spruch mit dem Gesetze zu stehen, dass in der Natur Alles 
wie Ursache und Wirkung verknüpft ist. Denn wir be- 
greifen nicht, warum eine Eigenschaft ihrem Wesen nach 
anders sein soll, je nachdem sie längere oder kürzere Zeit 
gedauert hat. Wir müssen daher annehmen, dass bei der 
Racenbildung nicht bloss die äussern sichtbaren, sondern 
ausserdem innere unsichtbare Veränderungen statthaben, 
welche möglicher Weise schon vor jenen eintreten und nach 
denselben noch andauern können. | 

Da diese inneren Veränderungen mit den äussern, die 
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als Racenmerkmale sichtbar werden, in causalem Verhältniss 
stehen, so wird nun sogleich einleuchtend , dass der Orga- 
nismus die neuen Merkmale um so zäher festhält, je weiter 
die bedingenden inneren Veränderungen gediehen sind, dass 
um jene zu vernichten, diese zuvor entfernt werden müssen, 
und dass es dazu einer gleichen Summe von Einwirkungen 
bedarf, wie diejenigen die sie hervorgerufen haben. > 
Ein Beispiel, an dem dieses deutlich gemacht werden 
kann, ist folgendes. Der Gärtner cultivirt .eine blaublühende 
Pflanzenart. Bei einer Aussaat erhält er einmal ein weiss- 
blühendes Exemplar. Er sammelt ausschliesslich von diesem 
die Samen und gewinnt bei deren Aussaat neben blauen, 
einige weisse Pianzen. Er setzt das nämliche Verfahren 
fort, er behält immer nur die weissblühsnden Stöcke als 
 Samenpflanzen. Seine Aussaaten geben immer mehr, zuletzt 
bloss noch weissblühende Exemplare. Die Gonstanz nimmt 
mit jeder folgenden Generation um seinen Grad zu: Wir 
können uns diese Thatsache bloss in folgender Weise er- 
Ob die Individuen einer Art blaue oder weisse Blüthen 
tragen, muss von einer Verschiedenheit der Stoffmischung 
bedingt werden, welche wieder auf die ganze moleculare 
Beschaffenheit zurückwirkt. In irgend einem Individuum ist 
nun diese Aenderung soweit eingetreten, dass sie weisse 
Blüthen bedingt, aber nicht so weit, dass auch die er- 
zeugten Keime alle weissblühende Pflanzen gäben. Sie ist 
einer Steigerung fähig und diese Steigerung erfolgt durch 
eine Reihe von Generationen. Solange die Veränderung in 
der bestimmten Richtung andauert, wird auch die Constanz 
gesteigert. Es bedarf dann ceteris paribus einer gleichen 
Zahl von Generationen, um die eingetretene Umbildung 
durch entgegengesetzte Ursachen vollkommen zu tilgen und 
die weissblühende Varietät wieder in die rothblühende zu- 
rückzuführen. Wenn aber die Umbildung ihren höchsten 
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Grad erreicht hat, so hört ach die Steigerung der Constanz 
auf. Wenn z. B. mit der 20. Generation die grösstmög- 
liche Veränderung in der bestimmten Richtung eingetreten 
ist,“so kann die 50. und 100. Generation sie an Constanz 
nicht übertreffen. | | 


Damit steht in Uebereinstimmung, dass nicht: jede 


Eigenschaft, welche sich lange vererbt hat, desswegen auch 
constant geworden ist. Diess gilt namentlich von den Ver- 


änderungen, welche die äussern Einflüsse an den Pflanzen 


unmittelbar bewirken. Wie ich schon früher bemerkte, be- 


stehen dieselben vorzugsweise in einer Steigerung oder 


Schwächung einzelner Processe. Die Wirkung entspricht der 


Ursache und muss mit dieser aufhören. Auf einem frucht- 


baren Boden werden die Pflanzen gross, stark verzweigt 
und reichblüthig; aber niemand kann daran denken, dass 
diese Eigenschaften Constanz erlangen. Nach der hundert- 
sten Generation werden die Pflanzen, wie nach der zweiten, 
auf einem magern Boden klein, unverzweigt und armblüthig 
ausfallen. — In einem warmen Sommer werden die Trauben 
süss, in einem kalten sauer. Wenn 99 ununterbrochene Ge- 
nerationen der Weinrebe nur warme Sommer gesehen hätten, 
so würde die hundertste in kalter Witterung doch wieder 


saure Früchte geben. — Wenn eine Pflanze während einer 
noch so langen Reihe von Generationen in Folge Licht- 


mangels bleichsüchtig gewesen ist, so wird sie doch, sobald 


das Licht wieder voll einwirkt, auch wieder intensiv grün 


werden. Wird ein Wald umgehauen, so treten verschiedene 
krautartige Pflanzen auf, von denen einige während langer 


Zeit, möglicherweise Jahrhunderte hindurch, als ‚Stolonen 


mit bleichen unausgebildeten Blättern ein kümmerliches Da- 
sein fristeten. Sowie die warmen Sonnenstrahlen nach: der 


Abholzung den Boden treffen, so entwickeln sich diese Ge- 


wächse so üppig, und mit so lebhafter Färbung, als ob sie 
sich dessen nie eniwöhnt hätten. 
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Die direkten Folgen der äussern Ursachen können also 
keine Constanz erlangen. Es liesse sich nun aber vermuthen, 


dass damit anderweitige indirekte Veränderungen verknüpft 
wären, welche zur Racenbildung führten. Es könnte die 


chemische und moleculare Natur durch eine lange Einwirk- 
ung so weit umgewandelt werden, dass dadurch noch be- 


stimmte andere Merkmale, ausser den berührten direkten 
Folgen, hervorgebracht würden. Es könnte eine Pflanze, 


die einerseits auf einen an Humus, Feuchtigkeit, Kali- und 


Phosphorsalzen reichen Boden, anderseits auf einen trockenen 


und. magern Boden kommt und daselbst während vieler 
Generationen bleibt, nicht bloss am einen Ort wohlgenährt 


und üppig, am andern Orte klein und schmächtig ausfallen, 


sondern in Folge der dauernden Einwirkung ungleicher Er- 


nährung zugleich soweit in ihrer Constitution umgestimmt 
werden, dass sie auf den beiden Standorten zu zwei ver- 
schiedenen Racen sich umbildete: zwei Racen, die sich 


nicht bloss durch Grösse, sondern durch eigenthümliche 


Form und Farbe der Blätter, durch eigenthümliche Zähnung 
oder Kerbung derselben, durch eigenthümliche Form und 


 Verzweigung des Stengels, durch eigenthümlichen Blüthenbau, 


durch eigenthümliche Behaarung etc. auszeichneten. 

Die theoretische Möglichkeit, dass sich durch den Ein- 
fluss der klimatischen und Bodenverhältnisse auf indirektem 
Wege eine Race bilde, lässt sich also nicht bestreiten. Es 
ist nun aber die Frage, ob die Erfahrungen mit den Con- 
sequenzen dieser Theorie zu vereinen sind. Die nächste 
Folgerung wäre die, dass auf einem Standorte alle Indivi- 


duen einer Art sich umbilden müssten, und dass die Um- 


bildung nur in derselben Richtung erfolgen könnte. Denn 
gleiche Ursachen bringen gleiche Wirkungen hervor. Die 
Pflanzen zeigen zwar individuelle Verschiedenheiten ; sie be- 
sitzen vielleicht eine ungleiche Empfänglichkeit für die 


neuen Einflüsse und fangen daher nicht gleichzeitig zu variiren 
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an. Aber da sie nicht nur der gleichen Race angehören, 


sondern überdies noch möglichst gleichartig vorausgesetzt 
werden, so müsste die Veränderung in allen den nämlichen 


Weg einschlagen. 

Mit dieser Forderung stehen die Beobachtungen über 
das Vorkommen der Racen, wie ich bereits gezeigt habe, 
und ebenso die Erfahrungen über künstliche Racenbildung 
im Widerspruche. Auf dem nämlichen Gartenbeet gelingt 
es dem Gärtner, wie schon erwähnt, nicht nur eine Race 


unverändert zu conserviren, sondern auch aus ihr mehrere 


neue Racen, selbst solche, die als direkte Gegensätze zu 
betrachten sind, zu erziehen. 

Man könnte vielleicht den Einwurf machen ‚ dass die 
Pflanzen, wenn auch auf demselben Beete beisammen , doch 


nicht den gleichen Einflüssen ausgesetzt seien, die Erde sei 
ein Gemenge von verschiedenen Bestandtheilen, es könne 
daher geschehen, dass die Wurzeln der einen Pflanze mit 


ganz andern Stoffen in Berührung kommen, als die der 
übrigen. Es wäre leicht auf die Unwahrscheinlichkeit einer 
solchen Annahme hinzuweisen und dafür verschiedene Gründe 
anzuführen. Diess ist überflüssig, da sich die Unmöglichkeit 
der Annahme aus dem Erfolge darthun lässt. Wenn unter 
100 Pflanzen, die auf einem Beete stehen, eine einzige ab- 
ändert (z. B. weiss blüht, oder geschlitzte Blätter hat, oder 
frühzeitiger ihre Früchte reift), so müsste gemäss dem ge- 
machten Einwurfe der Boden auf 100 Stellen einmal anders 
beschaffen sein. Es würde bei einer folgenden Aussaat 
wieder nur eine Abweichung auf 100 Exemplare geben 
können. Es giebt deren aber, wenn Samen von jener einen 
Pfianze ausgesäet werden, viel mehr und früher oder später 
trägt das ganze Beet bloss Pflanzen der neuen Race. Daraus 
folgt, dass der Boden entweder überall eine gleiche Be- 
schaffenheit hat, oder dass, wenn seine Beschaffenheit 
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= wechselt, diese Verschiedenheit für die Racenbildung ohne 
ist. 

Wie unter den gleichen Verhältnissen ungleiche Rasdn 
entstehen, so bleiben sie, einmal gebildet, in ihrer Ungleich- 
heit beständig, trotz dem, dass die gleichen Eimflüsse auf. 
sie einwirken. Die Racen der. ein- und zweijährigen Ge- 
wächse (die also nur durch Samen sich fortpflanzen) bleiben 

_ unverändert, wenn man sie in dem gleichen Garten oder 
auf den gleichen Feldern neben einander cultivirt. Kein 
Gärtner und kein Landwirth zweifelt daran, dass er von 

Ei Mais, Waizen, Gerste, Hafer oder von Zierpflanzen beim 

E* Aussäen wieder die gleiche Sorte erhalte. Man wird viel- 
| leicht sagen, die Dauer des Versuches sei hier zu gering, 
| um eine Ausartung erwarten zu können. Für junge, erst 

| kurze Zeit bestehende Racen wäre dieser Einwurf unge- 
gründet. Für alte Cuiturracen aber haben wir zwei Reihen 
von Thatsachen, die unwiderleglich sind. | 

Einmal werden manche derselben seit in 
verschiedenen Ländern ‚ unter verschiedenen klimatischen 
und Bodenverhältnissen gezogen, ohne dass sie desswegen 
in ebenso viele Racen auseinander gegangen wären. Die 
süssen Mandeln kannte man vor Plinius’ Zeit im Orient, in 
Griechenland und in Italien; sie werden immer noch in 
diesen Ländern, ebenfalls in China cultivirt, ohne dass sie 

in den verschiedenen Gegenden jetzt verschieden wären. 

Ganz das Gleiche gilt für die bittern Mandeln, deren Cultur 
in denselben Ländern ebenso alt ist. Die sechszeilige Gerste 
wurde von den alten Indern, von den Aegyptern, den 
Griechen und Römern gebaut ; sie findet sich noch in diesen 
Ländern, ohne verschiedene Racen gebildet zu haben. Aehn- 
liches lässt sich für verschiedene andere sg arena nach- 


weisen. 
Die zweite Reihe von Thatsachen besteht darin ‚ das. 


zwei oder mehrere Racen der nämlichen Art, seit Jahr- 
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tausenden in der nämlichen Gegend gepflanzt wurden, ohne 


dass man für sie eine ungleiche Behandlung rücksichtlich 
des Bodens oder anderer Verhältnisse anwendete. Trotzdem, 
dass sie also die gleichen Einflüsse erfahren haben, beharrten 


sie in ihrer Verschiedenheit; so die süssen und bittern 
Mandeln, die Getreidesorten etc. 


Die Ursache, warum die Culturracen unverändert fort- 
Diner ‘oder sich in andere Racen umwandeln, kann also 
nieht in der Einwirkung von klimatischen und Bodenver- 
hältnissen gefunden werden. Sie liegt einerseits in der 


 grössern oder geringern Neigung einer Pflanze, individuelle 


Abänderungen zu bilden, anderseits in dem Umstande, 


ob.die künstliche Zuchtwahl derselben zu Hülfe kommt 
oder nieht; | 
Auch die in den botanischen Gärten cultivirten Pflanzen 


ae durchaus nicht für eine Umbildung der Varietäten 
durch äussere Ursachen. Zwei noch so nahe stehende Va- 


rietäten oder Racen, die aus dem Freien in den Garten 


verpflanzt werden, bleiben hier unverändert neben einander, 


insofern ihre Eigenschaften unabhängig von einer reich- 


licheren oder‘ spärlicheren Ernährung sind. Man bemerkt 
zwar häufig eine Umbildung an den Gartenpflanzen ; sie be- 
steht aber nur in einer bessern Ernährung. Dieselben sind 
grösser, üppiger, mit reicherer Verzweigung. Ganz gleiche 
Exemplare findet man aber auch im Freien an fetten humus- 
reichen Stellen ?). 


9) Man liest jetzt nicht selten in systematischen Werken, die 
oder jene Form sei eine gute Art, denn sie habe sich im Garten 
unverändert erhalten. Culturversuche sind gewiss sehr wichtig; sie 


. erweisen, was an der Pflanze durch den Standort bedingt war. Aber 


sie geben nicht den geringsten Aufschluss darüber, ob eine Korm 


eine besser2 oder schlechtere Varietät, eine bessere oder schlechtere 
Art sei; denn sie vermögen nicht zu zeigen, welchen Grad der Con- 


"stanz eine Päaube erreicht hat. 
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| Wenn die klimatischen Einflüsse eine Umbildudg be- 
wirken könnten, so: sollte man diess namentlich an denjerigen 
Gewächsen, die aus fernen Ländern stammen, wahrnehmen. 
Man sollte die grösste Einwirkung der Cultur einerseits an 


Pflanzen der Tropen und der südlichen Hemisphäre, ander- 


seits der höchsten Alpen und des höchsten Nordens wahr- 
nehmen, was aber nicht der Fall ist. 

An die Ergebnisse der Cultur in historischer Zeit reihen 
sich einige Fälle an, wo es möglich ist, die Resultate der 
Cultur in der Natur während einer unvergleichlich viel 
längern Zeit zu beobachten. Wenn sich nämlich von einer 


_ Pflanze bestimmen lässt, zu welcher Zeit sie in verschiedene 
Gegenden gekommen ist, so können wir untersuchen, ob 


und welche Verschiedenheiten sie jetzt zeigt, und wir können 


 darnach den Einfluss der klimatischen Verhältnisse beur- - 


theilen. Im ersten Theil dieser Mittheilung habe ich von 
dem Vorkommen der Varietäten auf verschiedenen Stand- 
orten, ohne Rücksicht auf die bestimmte Zeitdauer, während 
welcher sie sich daselbst befinden, gesprochen. Ich will 
jetzt noch auf einige Fälle hinweisen, wo dieser Factor in 
die Rechnung gebracht werden kann. N 
Die letzte Periode, in welcher eine grosse Veränderung 
in der Verbreitung der Gewächse stattgefunden hat, ist die 
Eiszeit. Seitdem haben dieselben ihren Wohnort, mit 
wenigen Ausnahmen, die hauptsächlich auf Rechnung des 
Menschen fallen, nicht gewechselt. Zur Eiszeit war das 
Flachland von Mitteleuropa sammt den brittischen Inseln 
vom Meer bedeckt, aus welchem nur die Gebirgsländer als 
Inseln.emporragten. Nach derselben, als der Boden sich 
gehoben hatte und das Klima wärmer geworden war, wan- 


 derten Pflanzen von Osten her ein, indess von den ein- 
heimischen Gewächsen die meisten sich in die höhern Re- 


gionen der Gebirge zurückzogen. Pflanzsı,, weiche in Frank- 


reich, Deutschland, Ungarn, Polen; Russland und Sibirien 
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zugleich vorkömmen , bewohnen diese Länder sehr wahr- 
‚scheinlich seit nahezu der Eiszeit, besonders wenn sie leicht, 
transportable Samen besitzen. Pflanzen, die zugleich auf 
den Alpen, den Pyrenäen, im Caucasus und im hohen Norden 
leben, befinden sich daselbst mindestens seit der Eiszeit, 
weil seitdem die Communication gehemmt war. | 


Es giebt nun eine ganze Zahl von Pflanzen, die einige _ 


oder alle der genannten Tiefländer, die alle oder einzelne 


der genannten Gebirge und den Norden bewohnen, und die 


daselbst in der gleichen Varietät vorkommen. Müssen wir 
nicht den Einfluss der klimatischen und Bodenverhältnisse 
auf die Umbildung der Varietäten gleich Null setzen, wenn 
dieselben nicht vermochten, während so langer Zeit ‚sich 
geltend zu machen? | 

Es ist überflüssig, noch weitere Beispiele von Gegenden 
anzuführen , die eine gleiche oder eine längere Zeit durch 


Meere getrennt waren, und die von denselben Varietäten 


bewohnt werden. 

Ich will nur noch zwei Fälle aus den te selbst 
anführen. Während der Eiszeit standen die durch Thäler 
und Ebenen getrennten Berge vermittelst der Gletscher in 
Verbindung, so dass alpine Gewächse von einem auf den 


andern übersiedeln konnten, was vielen jetzt nicht mehr 


möglich ist. Die. Alpenrose gehört hieher. Sie verbreitet 
sich äusserst langsam, wie die geographische Vertheilung 
ihrer beiden einheimischen Arten zeigt, die sich wesentlich 


nach dem Verlaufe des Eiszeitgletscher richtet. Heer hat 


hierauf aufmerksam gemacht und das Vorkommen von 
Rhododendron ferrugineum, das sonst im Allgemeinen 
den kalkarmen Formationen angehört, auf dem Jura da- 


durch erklärt, dass dasselbe mit dem Eiszeitgletscher des 


. Rhonethales dahin gebracht worden sei. In gleicher Weise 
muss ohne Zweifel das Vorkommen dieser Pflanze an dem 
Comersee und Langensee, ferner an ein Paar Stellen dies- 
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seits der Alpen gedeutet werden. Die eben genannten Stand- 
orte sind weit von den Alpen entfernt und die Verbreitung 
der Pflanze auf ziemlich grosse Strecken unterbrochen. 
; Wir können also, um bloss einige extreme Standorte 

herauszuheben, sagen, die rostblättrige Alpenrose habe seit 
der Eiszeit hochalpine bis 7000° und’ darüber liegende 
kalkarme und kalkreiche Localitäten, ferner den warmen 
und trockenen Jura, endlich die oberitalienische Ebene von 


700 bis 1300° bewohnt, ohne eine bemerkbare Verschieden- 


heit erlangt zu haben. 
Aehnlich wie mit der Alpenrose verhält es sich mit 
Hieracium Pilosella und H. Hoppeanum. Letzteres, 


das sonst in 'den Alpen von 4500—7000° gefunden wird, 


kommt unterhalb München auf Haiden und in Torfmooren 
vor. Man könnte vermuthen, dass es von der Isar herab- 
geschwemmt worden sei, wie diess mit so vielen Alpen- 
pflanzen der Fall ist. Allein diese Annahme ist nicht ge- 
rechtfertigt. Hieruntergeschwemmte Alpenpflanzen finden sich 
da und dort im Kies des Flusses, und zwar unter gleichen 
Verhältnissen um so häufiger, je mehr man sich dem Ge- 
birge nähert; sie verbreiten sich wohl auch an dessen nächste 
Abhänge. H. Hoppeanum kommt aber sonst im ganzen 
Isarthal nicht vor; es mangelt in den nächsten Alpen. Sein 
nächster- Standort im Flussgebiet der Isar ist auf einigen 
Bergen bei Partenkirchen, in einer Entfernung von mehr 

als 13 geographischen Meilen Flusslänge. Ferner durch- 
_ strömt der Fluss (die Loisach) auf seinem Wege einen 


See, wodurch der weitere Transport von Pflanzen und 


Samen unmöglich wird. Endlich findet sich die Pflanze bei 
München nicht im Kies der Isar, sondern auf der Haide und 
im Moor und entfernt sich bis auf mehr als 3 geographische 
Meilen vom Fluss. . Dieses Vorkommen spricht entschieden 
dafür, dass H. Hoppeanum zur Eiszeit mit den Gletschern 
heruntergekommen ist und sich seit jener Zeit auf einem 
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vorgeschobenen und isolirten Posten behauptet hat. Von 


ebenso langer Dauer muss das Vorkommen der gleichen 
Pflanze 'auf verschiedenen räumlich weit von .einander ge- 


trennten Localitäten der Alpen sein. Trotzdem’ finden sich 


in der bayerischen Ebene, auf den bayerischen und den 
andern Alpen vollkommen die gleichen Formen dieser 
Pflanze. Bei Hieracium Pilosella gilt das Nämliche für 


noch viel, ungleichere Localitäten. 

Hier ist auch einer Theorie von A. de Osalell zu 
erwähnen. Indem derselbe (Geogr. bot. 1088) annimmt, 
dass eine lange Einwirkung von äussern Einflüssen die 


"Arten verändern und dauerhafte Varietäten bilden könne, 


gesteht er jedoch ein, er kenne nur eine einzige Eigenschaft, 
die sich durch das Klima gebildet habe, nämlich die Eigen- 
schaft dem Frost zu widerstehen. Er führt für seine An- 


sicht zwei Gründe an. Der eine ist die Angabe von Hooker 


fil., dass Samen von Pinus und Rhododendron, die in 
einer bedeutenden Höhe des Himalaya gesammelt wurden. 
gegen den Frost dauerhaitere Pflanzen liefern, als Samen 
von geringerer Höhe. Der andere ist die Thatsache, dass 
die Arten, welche in wärmeren Gegenden, namentlich auf 
Inseln leben, bei uns die Kälte nicht ertragen, was 
de Candolle davon herleitet, dass sie während Jahrtausen- 
den der Wärme ausgesetzi gewesen und ihre Natur gleich- 


sam darnach geformt hätten. 


ich war a priori durchaus nicht gegen diese Theorie; 
ich hielt sie für möglich, selbst für wahrscheinlich. Die 
thatsächliche Begründung scheint mir aber noch sehr 
mangelhaft. Da ich die Entscheidung der Frage für wichtig 
halte, so sei es mir gestattet, einige kritische Anmerkungen 
zu der Beweisführung zu machen, und dann die Art und 


Weise darzulegen, wie nach meiner Ansicht das Factum, 


wenn es sich bestätigen sollte, zu erklären wäre. 
Ich setze die vollkommene Richtigkeit des von Hooker 
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berichteten Verhaltens von Samen aus grösserer und ge- 
ringerer Höhe voraus. Aber ich frage mich, ob der daraus 
gezogene Schluss berechtigt sei. 1) Ist der Versuch hin- 
reschend oft wiederholt, ‚dass man ihn für sicher halten 
kann, und dass man wirklich annehmen darf, der Erfolg 
rühre nicht von irgend welchen Nebenumständen her, son- 


dern bloss von dem verschiedenen Klima, in welchem de 
Samen reiften? 2) Wenn diess unzweifelhaft ist, sind die 


geringen Erhebungen und die Regionen der untern Ver- 
breitungsgrenze ebenso angemessen der Natur der fraglichen 
Arten, wie höhere Gegenden; oder gedeihen sie in den 
letztern vielleicht besser und geben desshalb besseren Samen 
und stärkere Pflanzen ? 

"Beide Einwürfe werden an einem Beispiel klarer her- | 
vortreten. Wenn das Klima den von de Candolle ver- 
mutheten Einfluss hat, so wird es sich ebenso an den in 
kalten Gegenden wachsenden Pflanzen bestätigen. Eine 
Alpenpflanze, die von 3000 bis 9000° Meereshöhe vorkommt, 
wird das Klima der Ebene leichter ertragen, wenn die 


Samen bei 3000‘, als wenn sie "bei 9000° gesammelt werden. 


Denn die bei 3000° wachsenden Pflanzen haben sich während 
langer Dauer über ein Clima geformt, welches dem der 
Ebene nicht sehr ungleich ist. — Ich wünschte darüber 
Auskunft -zu erhalten; aber ich bekam sie nicht. An 
Theorieen mangelt es zwar nicht, aber an sicheren That- 
sachen. In den einen Fällen wurde zwar beobachtet, dass 
Samen, in geringerer Höhe gesammelt, besser aufgingen und 
dauerhaftere Pilanzen gaben. In andern Fällen zeigte sich 
das Umgekehrte; und meistens liess sich eine Verschiedenheit 
nicht angeben. Offenbar überwiegen hier noch die Zufällig- 
keiten und Fährlichkeiten, welche mit der Cultur der Alpen- 
pflanzen überhaupt verknüpft sind. Ferner wurden bis jetzt 
keine vergleichenden Versuche angestellt, welche sich gerade 
die Lösung des angeregten Problems zum Ziele setzten. 
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Solche Versuche, die mit gehöriger Umsicht und Kritik aus- 


geführt würden, könnten 'allein die Entscheidung geben. 
| Eine Thatsache scheint mir sicher, nämlich, dass einige 
sehr tief hinabsteigende Alpenpflanzen in der Cultur nicht 
gedeihen, namentlich auch nicht zur Blüthenbildung ge- 
langen, wenn sie von den tiefsten Standorten in den Garten 
gepflanzt werden, während sie von höhern Localitäten gut 
gedeihen und ‚reichlich blühen. Ich erkläre mir diess 
folgender Maassen. Eine Pflanzenart befindet sich an den 
Grenzen ihres Verbreitungsbezirkes unter den ungünstigsten 
Bedingungen; denn eine geringe Veränderung der äussern 


Verhältnisse macht ihr Fortkommen unmöglich. Sie gedeiht ” 


hier also weniger gut, ist in schwächern, krankhafteren 
Exemplaren vertreten und giebt dem entsprechend auch 
_ weniger guten Samen. Es ist somit begreiflich, dass wenn 
die schon von Natur schwächlichen Pflanzen von der untern 
 Verbreitungsgrenze einer Alpenart unter noch ungünstigere 
äussere Einflüsse versetzt werden, sie denselben weniger zu 
widerstehen vermögen, als kräftigere Pflanzen von einem 
höhern Standort, der ihrer Natur vollkommen ange- 
messen ist. 
Ich habe früher erwähnt, dass Hieracium Pilosella 
bis über 7000° hoch steigt und dass das sehr nahe ver- 
wandte, sonst den Alpen angehörende H. Hoppeanum bei 
München vorkommt. Man sollte nun vermuthen, H. Pillo- 
sella, von den höchsten Standorten in den Garten ver- 
pflanzt, gedeihe schlecht, weil es sich über ein alpines 
Klima geformt hat, H. Hoppeanum aus den nächsten Um- 
gebungen in Cultur genommen, komme gut fort. Es ver 
hält sich gerade umgekehrt; ein Beweis, dass andere Ver- 
hältnisse hier massgebend sind. 
Von der merkwürdigen Verbreitdng rostblättrigen 
Alpenrose wurde ebenfalls schon gesprochen. Für die Cultur 
dieser schönen Pflanze müsste es, wenn das Klima die 
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Natur zu ändern vermöchte, von Wichtigkeit sein, ob man 
Samen und Pflanzen vom Jura, aus den Urgebirgsalpen 
oder vom Comersee holte. Es wäre selbst zu fürchten, dass 
die Pflanzen aus der oberitalienischen Ebene unser Klima 
zu kalt fänden. Der Versuch wäre jedenfalls zu machen; 
das Ergebniss würde von grosser Wichtigkeit sein 1%), 


10) Die Schlüsse, welche man aus der Culiur der Alpenpflanzen 
zieht, modifiziren sich je nach den Ansichten, die man über die Ur- 
sachen des Gelingens oder Misslingens hegt. Nach meiner Meinung 
ist ‘die Temperatur entscheidend. Alpenpflanzen und nordische _" 
Pflänzen gedeihen desswegen in unsern Gärten nicht, weil es ihnen 
zu warım ist. Der Sommer ist zu lang; seine mittlere Temperatur 
und die Extreme sind zu hoch. 

Man hat diese so einfache und einer unbefangenen Yersklebeng 
sich unmittelbar aufdrängende Ansicht durch andere Erklärungen 
ersetzen wollen, dabei aber meist wichtige thatsächliche Verhältnisse 
übersehen. Ich spreche hier nur von einer dieser Erklärungsweisen, 
weil sie in enger eg mit dem im Texte DENE Pro- 
blem steht. | 
A. de Candolle (Göogr. bot. 325) kommt zu dem Sehlusse, 
dass die Alpenrose auf den höchsten Bergen durch den Mangel an 
Wärme (nicht durch die Kälte) am Höhersteigen und umgekehrt am 
Fusse der Alpen durch die Winterkälte und nicht durch die Sommer- 
wärme am Tiefergehen verhindert werde. Uebrigens sollen noch 
viele andere Ra ee in der Ebene und am Fusse der Berge 

durch die Winteriröste  Desswegen wnüsse man üleseiben In 
deu botanischen Gärten im Winter wie Gewächse südlicher Länder 
bedecken. 

Wenn diese Theorie richtig wäre, so müsste die verticale Ver- 
breitung von Rhododendron Asch einen breiten Gürtel unter- 
brochen sein. Die Pflanze würde hinuntergehen bis dahin, wo die 
mächtige Schneedecke der Höhe aufhört, und ihr keinen Schutz mehr 
gewährt; sie müsste dann dort wieder beginnen, wo sie auch ohne 
 Schneedecke den milden Winter überdauert. Diess ist nicht der 
Fall. Rhododendron ferrugineum findet sich in der Nähe der 
oberitalienischen Seen von 700 bis 1300’, und wahrscheinlich höher. 
Auf der Nordseite der Alpen fängt Rh. hirsutum bei 1300, 
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Berücksichtigen wir noch die andere von A. de Can“ 
dolle erwähnte Thatsache, dass Pflanzen, welche Jahr- 


Rh. ferrugineum bei 17007 an; von dieser untern bis: zur 


obern Grenze von 7000° ist keine Höhe ausgeschlossen. | 
Wenn die Theorie von A. de Candolle über die Kuss der 
Verbreitung der Alpenpflanzen richtig wäre, so müssten viele der- 
selben auf den boromäischen Inseln leicht zu ziehen sein und in 
unsern Gärten müsste die Cultur bei frostfreier Ueberwinterung 
leicht gelingen, was wohl nicht der Fall ist. 
Gegen die Annahme, dass die Alpenpflanzen desswegen in der 


Ebene nicht fortkommen, weil ihnen die schützende Schneedecke der 


Alpen mangelt, scheinen mir überhaupt zwei Gründe zu sprechen: 
1) Es mangeln in den Alpen die Erscheinungen, welche schäd- 
lich wirken sollen, nämlich Schmelzen des Schnees mit abwechselnden 
Frösten, keineswegs; nur treten sie einige Monate später ein. 
2) Viele Alpenpflanzen sind im Winter gar nicht von jener 
mächtigen Schneedecke. von der man so häufig spricht, geschützt. 


Es giebt in den Gebirgen an Felswänden und an andern sehr steilen 


und den Stürmen ausgesetzten Bängen genug mit Pflanzen bewach- 
sene Stellen, wo kein halber Fuss Schnee liegen bleibt. Es giebt 
selbst viele Pflanzen, welche den ganzei: Winter über unbedeckt 
bleiben. Wer eine ordentliche Kletterpartie gemacht hat, wird genug 
solcher Standorte gesehen haben; und sie sind oft gerade von den 

schönsten und kräftigsten Exemplaren bevölkert. Ich sage nicht zu 


viel, wenn ich behaupte, dass 80 Prozente aller Arten ausnahms- 
weise solche schneefreie Stellen bewa>hnen. 


Wenn man die Alpenpflanzen in unsern Gärten bedeckt, 50 ge- 
schieht es mehr, weil man sie vor dem Aufthauen schützen will. 
Die Annahme, dass dieselben von den Winterfrösten leiden, beruht 
zum: Theil auf Irrthum, weil schon im Sommer der Keim des Todes 
sich entwickelt, der Tod aber erst im nächsten Frühjahr, wo die 
Pflanze treiben sollte, deutlich wird. Zum Theil ist dieselbe jedoch 
richtig, aber die Pflanzen leiden bloss desshalb durch die Fröste, 
weil sie in der ungewöhnlichen Sommertemperatur krank und schwach 
geworden sind. — Es ist übrigens noch zu bemerken, dass das 
Herausheben der kleinen Alpenpflanzen durch den Frost, wenn die- 
selben noch nicht gut bewurzelt sind, eine Erscheinung ist, die auch 
andere kleine Pflänzchen mit ihnen theilen. | 
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tausende lang ein heisses Klima bewohnt haben, in kältern 
Ländern zu Grunde gehen. Die Argumentation ist folgende. 
Eine Art war entweder von Anfang an .nur für ein heisses, 
- oder sie war sowohl für ein heisses als für ein kaltes 


Klima befähigt. In letzterm Faile hat sie durch einen 


längern Aufenthalt unter den Tropen die Fähigkeit, in ge- 
mässigten und kalten Gegenden zu: leben, eingebüsst. Wenn 
wir nun wüssten, ob es wirklich Arten giebt, die zu der 
zweiten Kategorie gehören oder nicht, so wäre die Frage 
entschieden. A. de Candolle sagt, Pflanzen, die auf 
Continenten (z. B. in’ Mexico oder in Indien) leben, be- 
weisen nichts. Denn denselben stand‘ kein Hinderniss im 


Wege, sich nach Norden auszubreiten und wenn sie es 


nicht gethan haben, so müsse angenommen‘ werden, «dass 
eine physiologische Ursache ihnen von Anfang an nicht ge- 
stattete, die Kälte zu ertragen. Anders verhalte es sich mit 
den Päanzen, die auf’ den Inseln leben (z.B. auf St. Helena, 
Madeira); diesen war zu jeder Zeit die Möglichkeit der 
Wanderung abgeschnitten; sie. konnten es nicht mit einem 
kältern Klima versuchen. Man habe ihnen nun diese 
Möglichkeit verschafft; man habe sie in unsere Gärten ver- 


pflanzt, und es zeige sich, dass sie unsere Kälte nicht er- 


tragen. Also sei ihnen durch einen langen Aufenthalt in 
einem warmen Klima eine besondere Constitution verliehen 
worden. | 


Die Frage ist, ob die auf Inseln lebenden Arten von An- 
fang an ihre jetzige Natur hatten oder nicht. Mit’ Sicher- 


heit lässt sich diess nicht entscheiden, Aber es: ist im 


höchsten Grade wahrscheinlich, dass die Pflanzen der Irseln 


sich in dieser Beziehung verhalten wie diejenigen, die in 


gleichen Breiten auf den Continenten: sich befinden. Da nun 
‚die letztern, nach der Annahme de Candolle’s, von Anfang 
an nicht für ein kälteres Klima geeignet waren, so müssen 


Ich sehe die Nöthigung zu dieser Folgerung nicht ein. 
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wir das Nämliche für die ‘annehmen. Nur 
wenn ein grosser Theil der tropischen Continentpflanzen mit 


ihrer Verbreitung bis in die gemässigte Zone reichte, dürften 
wir mit einiger Berechtigung die Vermuthung hegen, es si 


eine analoge Prozentzahl der Inselpflanzen ursprünglich für 
ein gleiches weites Vorkommen bestimmt gewesen. 2 


Die Erfahrungen vermögen also den Beweis noch nicht 


zu leisten, dass eine Pflanzenart, die während eines langen 


Zeitraums einer bestimmten Temperatur ausgesetzt ist, eine 
dauernde innere Umstimmung erfährt, während sie im Ueb- 


rigen die nämliche bleibt. Aber es ist auch das Gregentheil 
nicht dargethan. Diese Umstimmung, wenn sie wirklich 
 vorkäme, wäre übrigens der Varietätenbillung vollkommen 
analog; sie könnte wie diese erklärt werden und würde 


durchaus nicht zu dem Schlusse berechtigen, dass die äussern 


Einflüsse die bestimmte Wirkung hervorgebracht haben. 


Die Umbildung würde nämlich durch natürliche Zucht- 


wahl erfolgen. Eine Pflanze komme auf zwei klimatisch 


sehr ungleiche Standorte z. B. in die italienische Ebene und 
nach Norwegen oder in die Hochalpen. Es finden, wie das 


überhaupt immer geschieht , ‚ von Generation zu Generation 


geringe Modificationen in der chemischen und physikalischen 
Beschaffenheit statt. Sind dieselben für die Existenz nicht 


vortheilhaft, so gehen ihre De im Kauipfo um das Da- 
sein zu Grunde; sind sie aber nützlicher als die schon vor- 


handenen beniuchishmllieibehen Eigenschaften, so werden 


‚sie erhalten, sie haben Gelegenheit, sich weiter auszubilden, 
‚und zuletzt werden sie allein in den Individuen repräsentirt 


sein, weil die Träger der weniger günstigen Eigenschaften 
verdrängt wurden. Es ist nun denkbar, dass in dem an- 


‘genommenen Beispiel in Italien einerseits, in Norwegen oder 


auf den Alpen anderseits ungleiche innere Constitutionen 


‘sich als die vortheilhaftesten erwiesen und dass daher sich 
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zwei verschiedene“ chemisch: physikalische Varietäten aus- 
bildeten. 

Somit wären auch hier die veränderten Balpantisteh 
der Gewächse nicht als die direkte Folge der äussern Ein- 
flüsse anzusehen. Wir könnten nur in sehr uneigentlichem 
Sinne sagen, die Pflanze habe sich über das Klima geformt. 
Denn nicht in allen Individuen treten, wie es nach dieser 
Theorie nothwendig wäre, die Veränderungen ein. Die 
letztern entstehen aus innern Ursachen, und die äussern 
Bedingungen entscheiden bloss über die Kxistenzfähigkeit 
derselben. 

Eine solche Veränderung in der chemisch-physikalischen 
Constitution, wie sie hier angenommen wurde, kommt nun 
sicher bei der gewöhnlichen Varietäten- und Racen-Bildung 
vor, und insofern müsste sie nicht besonders bewiesen 
werden. Aber bei der letztern gehen mit der innern Um- 
stimmung Abweichungen in der äussern Form Hand in 
Hand. Die von A. de Gandolle beregte Frage sollte daher 
nach meinem Dafürhalten eigentlich so formulirt werden: 
Kann eine Pflanze bloss ihre chemisch-physikalische Natur 
ändern und im Uebrigen dieselbe bleiben, oder bedingt die 
innere Umstimmung nothwendig auch einen Wechsel im 
Habitus, so dass nicht bloss physiologisch sondern auch 
systematisch eine neue Varietät oder Race entsteht? 

Diese Frage gewährt das grösste wissenschaftliche In- 
teresse. Sie beschränkt sich nicht bloss auf den Einfluss 
einer ungleichen Temperatur, sondern betrifft alle klimatischen 
und Bodenverhältnisse. Hat die rostblättrige Alpenrose, 
welche seit der Eiszeit auf dem Kalk des Jura, auf dem 
Granit, Gneis und Schiefer der höchsten - Alpen und an den 
_ oberitalienischen Seen lebte, innerlich eine verschiedene 
Constitution angenommen, obgleich . sie äusserlich als 'die 
gleiche erscheint? Wie verhält es sich mit Hieracium 
Pilosella und vielen andern Pflanzen, die ein eben so 
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mannigfaltiges Vorkommen darbieten? Sind Arten, die in 
den Alpep, in den Pyrenäen, im Caucasus, im hohen Norden 
‚in der gleichen systematischen Form auftreten, innerlich 
gleich oder ungleich? Die Zeit, während welcher sich. die 
innere Verschiedenheit hätte ausbilden können, mangelt 
bei diesen Beispielen gewiss nicht. Ob dieselbe wirklich 
vorhanden ist, müsste sich bei passenden ÜGulturversuchen 
ergeben. Das Resultat lässt sich zwar nicht mit Sicherheit 
voraussehen, aber nach Allem, was bis jetzt bekannt ist, 
dürfte es wenig wahrscheinlich sein, dass eine innere Um- 
bildung ohne grössere oder kleinere Abweichungen im äussern 
Habitus eine constante Race zu bilden vermöge !!). 


11) Die vorliegende Frage steht in inniger Beziehung zur Frage 
über die Acclimatisation. Wenn die äussern Einflüsse eine Umstim- 
mung in der chemisch-physikalischen Beschaffenheit eines Organismus 
hervorrufen könnten, so hätte die Acclimatisation im gewöhnlichen 
Sinne eine wissenschaftliche Berechtigung. Es wäre bloss ihre Auf- 
gabe, die Versuche ohne Zuchtwahl während hinreichend langer 
Zeitdauer fortzusetzen. Wenn aber, wie ich glaube, die äussere 
Einwirkung für sich ‘direkt nichts vermag, so hängt der Erfolg der 
Acclimatisation lediglich davon ab, ob sich nützliche Abänderungen 
bilden, und die Aufgabe besteht darin, fleissig zu züchten und aus 
der zahlreichen Nachkommenschaft immer -wieder nur diejenigen 
Individuen zur Nachzucht zu verwenden, welche von dem neuen 
Klima am wenigsten leiden. Diess scheint mir der einzige rationelle 
und erfolgversprechende Weg zu sein,*wenn er auch die Wünsche 
und Hoffnungen der auf ein schnelles 
Resultat wenig befriedigen dürfte. Es handelt sich also nicht darum, 
eine Pflanzen- oder Thierform an neue Verhältnisse zu gewöhnen, 
sondern darum, aus derselben eine für diese neuen Verhältnisse 
passende neue Varietät oder Race zu erzielen. Däss diess möglich 
ist, zeigen uns die vielen Sorten der Obstbäume, von denen die einen 
für südliche, die andern für nördliche Gegenden geeignet sind. 
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Ich habe in dem Vorstehenden die Thatsachen erörtert, 
welche uns die Vorkommensverhältnisse: in der Natur und 
die Erfahrungen über die Cultur geben. Die ren 
waren folgende: 


1) Die Varietäten sind nicht so über die verschiedenen 


Standorte vertheilt, dass man jene als das Produkt dieser 


annehmen dürfte, indem einerseits die gleiche Varietät auf 
den verschiedensten Localitäten, anderseits auf der gleichen 


Localität ‚die verschiedensten Varietäten der gleichen - 


leben. 
2) Bei der Cultur entstehen auf dem gleichen Stand- 


orte zwei oder mehrere Racen. Die gleiche Race kann sich 


auf Standorten von wesentlich verschiedener Beschaffenheit 
während einer äusserst langen Dauer, selbst während eines 
‚geologischen Zeitabschnittes unverändert erhalten; während 


der gleichen Zeitdauer können zwei Racen der gleichen Art 


‚unter ganz gleichen äussern Bedingungen ihre Verschieden- 
heit bewahren. 


3) Die Varietätenbildung wird demnach durch innere 
Ursachen bedingt. Die äussern Einflüsse bringen nur Modi- 


ficationen von untergeordneter Bedeutung und ohne Fähig- 


keit, irgend eine Constanz zu erlangen, hervor, Modificationen 


die sich vorzüglich dnrch Grössen- und Zahlenverhältnisse 


charakterisiren. 


Ich will noch kurz ausführen, wie ich mir ‚den Vorgang 
bei der Varietäten- oder Racenbildung denke. Alle äussern 
‚Einflüsse wirken auf die Pflanze ein, jeder verursacht eine 


seinem Angriff entsprechende grössere oder kleinere Ver-. 


änderung. Diese Veränderungen treffen zunächst die chemische 


-und physikalische Constitution; wenn sie ein gewisses Maass 


‚erreichen, so werden sie auch im Habitus und der‘ äussern 
Form der Pflanze bemerkbar. Im Allgemeinen:können wir 
zweierlei Veränderungen unterscheiden, solche welche un- 


mittelbar sich als die Folgen der äussern Einwirkungen 
[1865. 11. 3.] 19 
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kundgeben, und solche, bei denen diess nich. der Fall ist. 
Die erstern stellen sich immer ein; sie lassen sich zum 
voraus berechnen; sie sind unfähig, irgend eine Constanz 
zu erreichen, weil sie zu den äussern Agentien in unmittel- 


' barem causalem Verhältniss stehen; — sie bewirken die 


Standortsmodificationen. Die letztern sind für unsere Be- 


‘obachtung und Beurtheilung noch ein Räthsel; sie scheinen. 

zu den äussern. Einflüssen ganz ohne Beziehung zu sein; sie 
treten zunächst als individuelle Erscheinungen auf, erlangen 
aber unter Umständen eine grössere oder geringere Con- 


stanz; — sie führen zur Bildung von Varietäten oder 

Wenn eine Pi!anze auf verschiedene Localitäten kommt, 
so wird sie sogleich von denselben affızirt. Eine grössere 
Menge von Nährstoffen macht sie grösser und üppiger. 
Höhere, aber nicht zu hohe Temperatur befördert die Bild- 


"ung von Zucker, ätherischen Oelen, Bitterstoffen, Alkaloiden. 


Grössere Lichtmenge bewirkt intensivere Färbung. Feuchtig- 
keit macht die Gewebe grossmaschiger und weicher. Diese 


‚äussern Ursachen können. Formen hervorbringen, die ein- 
"ander sehr ungleich sehen; die Lichtform der Hochalpen 


weicht beträchtlich von der Schattenform der Ebene ab. 
Die erstere ist klein, unverzweigt, fast stengellos, mit 
wenigen kleinen ungetheilten, dichtgedrängten Blättern, mit 
einer oder wenigen Blüthen und mit: lehhafter Färbung aller 
Theile. Die zweite ist gross, verzweigt, mit zahlreichen 
grossen, getheilten, entfernt stehenden Blättern, mit zahl- 


reiehen Blüthen und mit blasser Färbung der Gewebe. 


Diese Standortsmodificationen, so unähnlich sie einander 


‘ sind, stellen doch keine eigentlichen Varietäten oder Racen 


dar. Denn sie haben keine Constanz. Auf einem andern - 


Standorte gehen sie in die demselben entsprechende Modi- 


fication über. Die Cultur entscheidet daher immer, ob eine 
Pflanzenform der einen oder andern Categorie beizuzählen 
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sei. Zwei Gewächse, die bloss in Standortsmerkmalen von 
einander differiren, müssen, neben einander in den Garten 
gepflanzt, vollkommen gleich werden. 

Die Lehre von den unmittelbaren Folgen der äussern 
Einwirkung findet eine allseitige Anwendung in dem Betriebe 
des Gärtners und des Landwirths. Darauf beruht das 
 Düngen, das Begiessen, das Warm- und Kaltstellen, das 
Beschatten; und wenn sich auch die Folgen bloss im Allge- 
meinen voraussagen lassen, so hängt das mit der noch 
mangelhaften Erfahrung zusammen. Niemand kann daran 
zweifeln, dass sich einst mit grosser Genauigkeit wird be- 
stimmen lassen, was die äussern Medien, eine gewisse 
Düngung, eine gewisse Temperatur, eine gewisse Lichtmenge 
in der oder jener Pflanze unmittelbar bewirkt. 

Diese unmittelbaren Veränderungen treten in allen Indiri, 

duen, welche den nämlichen äussern Einflüssen ausgesetzt 
sind, PR Desswegen machen sich die Localitätsmerkmale 
auf einem gleichförmigen grössern Standorte überall ganz 
gleichmässig und gleichzeitig bemerkbar. Ausserdem giebt 
es aber noch gewisse Eigenschaften, welche von Individuum 
zu Individuum wechseln; die Tochterpflanze ist von der 
Mutter, die Schwesterpflanze von der Schwester verschieden; 
die Abweichung ist bald äusserst gering, bald aber auch 
so beträchtlich, dass sie die Localitätsverschiedenheiten üher- 
wiegt. Man kann diese individnelle Veränderung nicht 
von den äussern Einflüssen herleiten, weil diese ja in dem 
gegebenen Falle auf alle Pfianzen gleich wirken; sie rührt 
von innern Ursachen her !?). 


12) Wean ich von innern Ursachen spreche, so verstehe ich 
darenter die Gesammtheit der Erscheinungen, welche das Individuum 
ausmacht und mit der es der Aussenwelt gegenübertritt. Darin sind 
natürlich die Folgen der äussern Einwirkungen, welche es selber 
früher erlitt, und welche alle seine Vorfahren erlitten, inbegriffen. - 

19* 
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Die Verschiedenheiten zwischen den Individuen be- 
stehen, wie die von aussen angeregten Localitätsmodifica- 
tionen, zunächst in chemischen und physikalischen Veränder- 
ungen, vorzüglich aber in Veränderungen der Molecular- 
constitution 1°). Sie geben sich nachträglich in allen möglichen 
Abweichungen der innern Structur und der äussern Form, 
namentlich auch in einem veränderten Habitus kund. 

Sie nehmen im Allgemeinen von Generation zu Genera- 
tion abwechselnd zu und ab; sie schwanken zwischen ge- 
wissen Grenzen hin und her. Ausnahmsweise aber geschieht 
es, dass die individuelle chemisch-physikalische Veränderung 
sich durch eine Reihe von Generationen steigert; die der- 
selben entsprechenden, der sinnlichen Wahrnehmung zugäng- 
lichen, äussern und innern Umbildungen nehmen allmählich 
„der sprungweise zu und werden constant. Die individuelle 
Verschiedenheit hat sich zur Varietät entwickelt. 

An dieser Varietätenbildung können wir zwei Momente 
unterscheiden, den Beginn der Bewegung und die Richtung 
‚derselben. Beides hängt von innern Ursachen ab. Es ist 
unzweifelhaft, dass die Neigung zum Variiren bei verschie- 
denen Arten verschieden, und dass sie bei der gleichen Art 
im Verlaufe der Zeit bald geringer bald grösser ist. Man 
könnte vermuthen, dass die Eigenthümlichkeit der äussern 
Einflüsse, das Gleichbleiben oder der Wechsel derselben 
daran schuld wären. Diess wird aber desswegen unwahr- 


Sie haben sich mit seiner Natur assimilirt und bilden einen inte- 
grirenden und untrennbaren Theil derselben. 

13) Dass es vorzugsweise die moleculare Constitution, also die 
‘eigenthümliche Anordnung der Stoffe in ihren kleinsten Theilchen 
'ıst, welche die individuelle Veränderung bedingt. geht daraus her- 
'wor, ‚dass die letztere sich zur Varietätenbildung steigern kann, ohne - 

‚dass die mikroskopische oder chemische Analyse noch die geringste 
- ‚Verschiedenheit nachzuweisen im Stande ist. 
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scheinlich, weil von allen Individuen, die sammt ihren Vor- 
fahren den gleichen äussere Einflüssen und dem gleichen . 
Wechsel .derselben ausgesetzt waren, nur einzelne es 
sind, in denen die Varietätenbildung beginnt. Dass die 
Richtung der letztern von den äussern Verhältnissen unab- 
hängig ist, habe ich weitläufig nachgewiesen. 
Wenn ich sage, dass der Beginn und der Verlauf der 
 Varietätenbildung von innern Ursachen bedingt werde, so- 
will ich natürlich die Mitwirkung der äussern Verhältnisse 
nicht absolut ausschliessen. Diese müssen immer in ge- 
wissem Grade betheiligt sein; allein ihre Betheiligung ist 
immer nur eine untergeordnete und durchaus nicht mass- 
gebende. Vielleicht dass sie den Anstoss zur Bewegung 
geben, vielleicht auch, wenn diese angefangen hat, den Im- 
puls zu einer Richtungsveränderung. Ein Beispiel wird diess 
deutlich machen. 

Eine Pflanze befindet sich auf einem Boden mit mitt- 
lerem Kalk- und Kieselerdegehalt; sie bleibt daselbst unver- 
ändert. Auf einen sehr kalkreichen Boden gebracht, be- 
ginnt die individuelle Veränderung und Varietätenbildung in 
. zwei einzelnen Individuen, schlägt aber hier ungleiche Richt- 
ungen ein und erzeugt zwei ungleiche Formen, während die 
übrigen Individuen unverändert bleiben. Die reichliche 
Kalkzufuhr bewirkt zwar unmittelbar die nämlichen Modi- 
ficationen jn allen Pflanzen. Aber nur in einzelnen vermag 
sie eine merkliche und nachhaltige Störung des complizirten 
Lebensprozesses hervorzubringen, welche den Anstoss zu 
einer Reihe von secundären Veränderungen giebt. Diese 
Störung tritt in einem Individuum früher in dem andern 
später ein, hier in dem einen dort in einem andern Theil 
des Organismus, hier in dieser dort in einer andern Weise; 
sie führt daher in den verschiedenen Pflanzen ungleiche 
secundäre Veränderungen herbei und erzeugt ungleiche 
Racen. Alles .diess hängt von der individuellen Beschaffenheit 
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ab. Es ist daher begreiflich, dass in dem angenommenen. 
Falle neben einander gross- und kleinblüthige, früh- und | 
spätreifende, kahle und behaarte Varietäten. entstehen. — 


_ Wird die Pflanze, statt auf einen kalkreichen, auf einen sehr 


kieselreichen Boden gebracht, so können da die nämlichen 


‚Erscheinungen eintreten; es können selbst die gleichen Racen 


entstehen. Denn wie die gleiche äussere Ursache ungleich- 
artige Störungen im Organismus veranlasst, so müssen auch 
ungleiche Ursachen gleichartige Störungen bewirken können. 

Der Organismus ist einer Maschine zu vergleichen, in 
welcher die Kräfte umgesetzt werden. Die Wirkungsweise 
hängt von der Art der Umsetzung ab. Das einfachste Bei- 
spiel finden wir an dem Hebel oder der Rolle, wo die 
Richtung einer Kraft beliebig geändert wird. Ein gleiches 
Gewicht, das an zwei Rollen hängt, bewegt vermittelst dieser 
eine Masse nach rechts, vermittelst jener nach links, also in 
entgegengesetzter Richtung. — Ein anderes fast eben so 


einfaches Beispiel geben uns die Pendeluhren. Die Uhr mit | 


dem gewöhnlichen Pendel geht in der Wärme zu langsam, 
in der Kälte zu schnell. Die Uhr mit eirem Compensa- 
tionspendel geht immer gleich. Eine Uhr mit übercowmpen- 
sirtem Pendel würde bei hoher Temperatur zu schnell, bei 
niedriger zu langsam gehen. Die Wärme wirkt immer 
gleich, sie dehnt die Metallstäbe des Pendels aus; aber es 


"hängt von dessen Einrichtung ab, welcher ERBETEN durch 


die Ausdehnung oder Zussmainisichene der Metalle gegeben 


wird. Es kann also in zwei verschiedenen Uhren die näm- 
liche äussere Einwirkung (die gleiche Temperatur) den ent- 


gegengesetzten Effekt hervorbringen, und es können zwei 
entgegengesetzte Einflüsse (Wärme und Kälte) in zwei Uhren 
den gleichen Erfolg haben. | | 
Wenn .diess ‘so einfachen möglich 
ist, so: begreifen wir, dass es in einer complizirten Maschine 
wie die Pflanze um. so eher der Fall sein muss. Die äussern - 
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Einwirkungen werden hier so vielfach umgesetzt und ver- 
mittelt, dass wir keine Beziehung mehr. zwischen dem 
ersten Anstoss und dem endlichen Resultat auffinden. Wie 
in der einfachen Maschine die Arbeit, welche dieselbe liefert, 
als das Produkt der bewegenden Kraft und der innern Ein- 
_ riehtung sich darstellt, so ist es auch in der Pflanze; nur 
erscheinen hier wegen der äusserst complizirten Einrichtung. 
die innern Ursachen gegenüber den äussern weitaus über- 
'wiegend und massgebend. 
Ob eine individuelle Veränderung in der Cultur zur 
Race wird, hängt von der /uchtwahl ab. Damit sie in der 
freien Natur zur ausgesprochenen und constanten Varietät 
sich ausbilde, müssen verschiedene Bedingungen erfüllt sein. 
- Einmal wird der Ausschluss der Kr euzung verlangt. Dass 
im Allgemeinen die individuellen Verschiedenheiten "hin- und 
herschwanken und gewisse Grenzen nicht überschreiten, be- 
ruht vorzüglich in dem Umstande, dass die Weiterbildung 
durch mehrere Generationen immer wieder durch die Be- 
fruchtung anderer Individuen gestört wird. ! 


Zur Entstehung einer Varietät in der Natur wird ferner 
erfordert, dass dieselbe sich hinreichen. existenzfähig er- 
_ weise, um sich in dem Kampfe gegen die schon vorhandenen 


' Varietäten zu behaupten. Es beginnen gewiss eine Menge 


von neuen Formen in der Natur, aber sie werden sogleich 
wieder von den ern bestehenden stärkeren Formen ver- 
drängt. 

Der Grund, warum eine Varietät in der Natur dieselbe 
bleibt, kann also ein dreifacher sein: 1) weil ihr die Neig- 
ung zur Variation mangelt, 2) weil zwischen ihren Indivi- 
 duen wenigstens von Zeit zu Zeit Kreuzung. stattfindet, 
3) weil sie existenzfähiger ist, als die Varietäten, die hin 
und wieder aus ihrem Schoosse geboren wer den. — Wir 
begreifen, dass die Varietäten in der Natur sehr lange, 
selbst während der Dauer einer’ geologischen ‚Periode sich 
unverändert erhalten, wenn .die äussern Verhältnisse keine 
wesentlichen Modificationen erleiden; dass aber bei Umbild- 
ungen der Erdoberfläche und ihrer klimatischen Verhältnisse 
auch eine. reichliche Varietätenbildung eintritt. 

Hat die neue Varietät sich durch ungestörte . Inzucht 
ausgebildet und Constanz gewonnen, so hängt ihre Ausbreit- 
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ung von dem Grade der Existenzfähigkeit gegenüber den 


andern Formen ab. Erweist sie sich überall als die stärkere, 
so verdrängt sie die ursprüngliche Varietät auf dem ganzen 


. Verbreitungsbezirk und verursacht deren gänzliches Aufhören. 


Wenn .sie aber nur unter bestimmten Umständen existenz- 
fähiger ist, so bestehen die alte und die neue Varietät unge- 
stört nöben einander fort. 


Da die Localitäten äusserst manigfaltig combinirt sind, 


so müssen sich auch die Verhältnisse des gegenseitigen Aus- 


schliessungsvermögens sehr verschieden gestalten. Von zwei 
Varietäten vermag die eine die andere auf gewissen Stand- 
orten ganz, auf andern nur theilweise zu verdrängen, mög- 
licher Weise giebt es einen Standort, wo sie beide von 
gleicher Stärke sind. Daher finden wir hier die Varietät A 


allen, dort B allein, an einem dritten Orte A in über- 


wiegender, an einem vierten in geringerer Anzahl, und an 
einem fünften Beide in gleicher Menge. Wir beobachten 
ferner, dass in einer Gegend eine bestimmte Localität nur 
die Form A beherbergt, indem B ausgeschlossen wird; dass 


dagegen in einer andern Gegend die nämliche Localität nur 
die Form B trägt, weil hier die stärkere Form A ganz 


mangelt. Die verschiedenen Erscheinungen des Vorkommens, 


von denen ich im ersten Theil dieser Mittheilung gesprochen 
habe und die sich durch einen causalen Zusammenhang der 
äussern Einflüsse mit der Varietätenbildung nicht erklären 


liessen, finden somit ihre einfache Lösung in den manig- 
faltigen Abstufungen der Existenzfähigkeit unter verschiedenen 
klimatischen ünd Bodeneinflüssen. 


"Historische Classe. 
Sitzung vom 18. November 1865. 


Herr Kunstmann hielt einen Vortrag: ' 


„Beiträge zur Geschichte des Würmthales und 


seiner Umgebung“. 


Derselbe wird in den Denkschriften der Classe er- 
scheinen. _ 
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Einsendungen von Druckschriften. 


Von der Academie des sciences in Paris: 
Comptes rendus hebdomadaires des söances, Tom 66 Nr. 1-11. 
J 1865. 4. 


Vom Verein für hamburgische Geschichte in Hamburg: 


Von den Arbeiten der 2. des Mittelalters zu ING: 
4. 


Von der naturforschenden Gesellschaft in Bern: 


_ Mittheilungen aus dem Jahre 1864. 8. 


Von der naturforschenden Gesellschaft in Zürich: 


Verhandlungen’ am 22. 23. 24. 1864. 48. 


J ahresbericht 1864. 8. 


Vor der für pommer sche Geschichte und 


in Stettin: 
8) Baltische Studien. 20. Jahrg. 2. Heft. 1865. 8. 


b) Ueber einige Gedichte der Sibylla Schwarz. Zur Jubelfeier der 


Vereinigung: Neuvorpommerns und Rügens mit der preussischen 
Monarchie. 4 


der Societ& d’ Anthropologie in Paris: 


Bulletins. Tome Cinquiöme 5 Fasc. Aoüt & Decembre 1864. Tome 
Sixieme. 1. Fascicle. Janvier & Mars 1865. 8. . 
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Vom landwirthschaftlichen Verein in München: 
Zeitschrift. Juli, August, September. 7. 8. 9. 1865. 8. 


Von der schlesischen Gesellschaft für vaterländische Cultur in Breslau: 


a) 42. Jahresbericht. Enthält den Generalbericht über die Arbeiten 


und Veränderungen der Gesellschaft im Jahre 1864. 65. 8. 
b) Abhandlungen. Philosophisch-historische Abtheilung. 1864. Hft. 2. 8. 
co) 7 Abtheilung für Naturwissenschaften und Mediein. 
1864. 8. 


Von der Societe imperiale des naturalistes in Moskau: 
Bulletin. Nr. 2. 3. 4. Annee 1864. | 
Nr. 1. Annee 1865. 8. 


Vom Instituto historico ie et ethnographico do Brasü in 
Rio de Janeiro: 


Revista trimensal. sr 27. Parte secunda 4 trimestre. 1868. 8. 


Von der gelehrten estnischen Gesellschaft ; in u 
Schriften. Nr. 4. Das Steinalter der PRRONIRUNEN: 1865. 8. 


Vom naturhistorischen Verein Kheinlande und West- 


phalens in Bonn: 


Verhandlungen. 21 Jahrgang. Dritte Folge. I. Band. Erste und 


zweite Hälfte. 1864. 8. 


Von der PERS geologischen Gesellschaft in Berlin: 


Zeitschrift. 17. Band. Hut. November. 1864 nnd J anuar 
1865. 8. 


-Von der pfälsischen Gesellschaft für Pharmacie in 'Speier:: 


Neues Jahrbuch für Pharmacie verwandte Fächer. Zeitschrift. 
Band 23. Heft 6. Juni 1865. 
Juli. August Septbr. 1865. 8. 
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= Von der k. k. geographischen Gesellschaft in Wien: 
ea 8. J ahrgang 1864. Heft 1. 8. | 


Von der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien: 
Jahrbuch. 1865. 15. Band. Nr. 2. April, Mai, Juni. 1861. 8. 


Vom historischen Verein von Unterfranken und Aschaftenburg in 
Würzburg: 


; Archiv. 17. Bd. 2. ine 3. Heft. 18. Band. 1865. 8. 


Vom neuen In Bern: 


a) Zeitschrift für humanistische Studien und das Gymnasialwesen in 


der Schweiz. Erster Jahrgang. Drittes Doppelheft. Sechstes 
Doppelheft. Mai—Dezbr. 1861. | 


b) Zweiter Jahrgang. Erstes bis zwölftes Heft. Januar-Dezb. 1862. 
Dritter Jahrgang. Erstes bis zwölftes Heft. Januar-Dezbr. 1863. 
c) Vierter Jahrgang. Erstes bis viertes Vierteljahrheft. 1864. 8. 


Vom Verein ver mecklenburgische Geschichts- und Alterthumskunde in 
| Schwerin: 


Jahrbücher und Jahresbericht. 30. J ahrgang, 


Vom mährischen Ausschuss in Brünn: 


Codex diplomaticus et epistolaris Moraviae. Urkunden-Sammlung 
zur Geschichte Mährens. 7. Bandes (1334—1349). 3. Abtheilung. 


Vom historischen Verein für Niederbayern in Landshut: 


Verhandlungen. 11. Band. 1. und 2. Heft. 1865. 8. 


Vom k. sächsischen Verein für Erforschung und Erhaltung vater- 
ländischer Geschichts- und Kunst-Denkmale in Dresden: 


Mittheilungen. 14. Heft. 1865. 8. 
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Vom Verein für Naturkunde in Pressburg: 
2. 1—12. Jan. Dezbr. 1863. 8. 


Von der Redaktion des Correspondenzblattes für die Gelehrten er 
Realschulen in Stuttgart: | 


| Correspondenzblatt für die Gelehrten und Real-Schulen. 12. Jahrg. ‘ 
Nr. 5. 6. 7. Mai, Juni, Juli 1865. 8. 


Von der Universität. in Heidelberg: 


Heidelberger J ahrbücher der Literatur unter Mitwirkung der vier | 


‚ Fakultäten. 57. Jahrg. 12. Heft. Dezbr. 1864. 58. 4.5. Hft. 
April. Mai 1865. 8. 


Von dem BR: der Sternwarte in St. Petersburg: 


Jahresbericht am 17. Mai 1864 dem Comit& der Nicolai-Haupt-Stern- 
warte abgestattet vom Direktor der Sternwarte. 1865. 8. 


Von der Academie royale des sciences, pe lettres et des beauz-arts | 
de Belgique in Brüssel: 


&) Bulletin. 33. Annee. 2. Serie. Tom. 18. 1864. 

 b) Commission royale d’histoire. Collection de Chroniques Belges 
inedites. Recueil des chroniques de la Flandre. Tom. IV. 1865. 4, 


c) Memoires couronnes et autres m&moires. Collection in 8. Tom. 17, 
1865. 8. 


d) Annuaire 1865. Trente et uniöme annee. 1865. 8. 

e) Comptes rendus des: seances de la-commission royale @’histoire, ou 
recueil de ses bulletins. 3. Serie. Tom. 7. 3. bulletin. 3. Serie. 
Tom. 7. 1. und 2. Bulletin. 1864. 65. 8. A 


Von der royal Asiatic Society in London : 
Journal. Vol. 1. Part. 2. 1865. 8. 


Von der entomological Society in London: 
Transactions. Third series. Vol. 4. Part. the first. 1865. 8. 
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Vom. Institut historique in Paris: 


L’investigaienr Journal. 13. anne. Tom. 5. 1. Serie. 367 livraison 
| Juin 1865. 368 aeg Juillet 1865. 8. 


Von der geological Society in London: . 


Quaterly Journal. Vol. 21. Part. 2. February; May 1865. Nr. 81. 82. 
1861. 8. | | 


Von der chemical Society in London: 


Journal. January, February, March 1865. Ser. 2. Vol. 8. New Series 
Vol. 3. 


Von der des antiquaires de’Picardie in Amiens: 
a) Bulletins. Tom. 8. 1862-63-64. 8. 
b) Memoires. Deuxietme Serie. Tom. 10. 1865. 8. 


Von der Asiatic Society of in Caleutta: 


7 Journal. Nr. 5. 1864. New Series Nr. 123. 1864. 8. 
b) Bibliotheca Indica a collection of oriental works. Nr. 203. 204. 
1864. 8. ag Series. Nr. 44—61. 1863.: 64. 


Von der Societe IT de Belgique in Amers: 
Bulletin. Tom. i. i860. 8. 


Vom real observatorio in Madrid: 
Anuario. Sexto anno 1865. 1864. 8. | 


Vom Trinity College in Dublin: ” 


Observations made at the magnetical and observatory. 
1. 1840—1843. — 1865. 4 
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Von der natural histor)) Society in Dublin: 
Proceedings. Session 1863—64. Vol. 4. Part. 2. 1861. 8. 


Von der Commission hydromätrique in Lyon: 
Resume des observations recueillies dans les bassins de la Saöne, 
du Rhone et quelques autres regions. 1864. 8. 


Von der Societe d’histoire de la Suisse romande in Lausanne: 
Memoires et documents. Tome 20. Histoire de la cite et du canton 


des equestres suivie de divers autres opuscnles par J. De Gr 
 gins-La-Sarra. 1865. 8. 


Vom Institit national ın Genf: 
Bulletin. Tom. 12. 1865. 8. 


Von der Societä italiana di scienze naturali in Mailand: 
Atti. Volume 6. Fasc. 5. | 


Yom Harvard College in Boston: 


Report of the overseers sppointed to visit the ee in the 
year 1864. 2000. 


Vom historischen Verein zu Oberfranken in Bayreuth: 


| kuchie für Geschichte und Altertkumabunde von Oberfranken. 9 Bds. 
3. Hit. 1865.: 8. 


Von der Ubetheliedi-naliäinincen Gesellschaft in Würzburg: 
Würzburger medizinische Zeitschrift. 6 Bd. 3, 4. 5. Ileft. 1866. 8. 


Von der Academie royale des sciences in Amsterdam: | 
&) Verhandelingen. Deel 10. Afdeeling natuurkunde. 1864. & 
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b) Verhandelingen. Afdeeling letterkunde. Deel 3. 1665. 4. 

c) Verslagen en mededeelingen. Afdeeling natuurkunde. Deel 17. 
1865. 8. 

d) Verslagen en mededeelingen Afdeeling letterkande. Deel 8. 
1865. 

e) Jaarboek voor 1863. 1864. 8. | | 

f) Senis vota pro patria. Carmina latina. Die m. martii anni 1864. 8, 

g) Musee Vrolik. Catalogue de la collection d’anatomie humaine, 
comparee et pathologique de 4 M. Ger et W. Vrolik. Par 
J. L. Dusseau. 1865. 8. 


| h) Hippocratis et aliorum medicorum veterum religuine. Edidit Fran- 
ciscus Zacharias Ermerins. 3. 1864. 


Von der kaiserl. Akademie we Wissenschaften in St. Petersburg: 


Das 50jährige Doctor-Jubiläum des geheimen Raths Karl Ernst von 
Baer am 29. August 1864. 1865. 4. 


Von der Smithsonian Institution in Washington: 


2) Smithsonian contributions to knowledge. Vol. 14. 1865. 4. 

.b) Annual report of the board of regents. For the year 1868. 

| 1864. 8. | “ 

c) Results of meteorological obseriatione from the year 1854 to 
1859 incl. Vol. 2. Part. 1. 1864. 4. 

.d) Report of the superintendent of the coast survey, NER the 
progress of the survey during the year 1862. 1864. 4. 

e) Statistics of the foreign and domestio commerce of the United- 
States. 1864. 8. 

f) Monograph of the bats of North Auanlehi: By H. Allen 1864. 8. 

g) Review of american birds. By S. F. Baird. Part. 1. u orth and Ä 
Middle America. 1861. 8. | 

h) Achtzehnter Jahresbericht der Staats-Ackerbau-Behörde von Ohio, 

| mit einem Auszug der Verhandlungen der County Ackerbau- 
Gesellschaften an die General-Versammlung von Ohio für das 
Jahr 1863. Columbus, Ohio 1864. 8. | 

i) American Journal of science and arts. Vol. 38. Nr. 112—117: 
Juli—Novbr. 1864. January—May 1865. New Haven 1864. 65. 8. 
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Vom der American Academy of arts and sciences in Boston: 
Proceedings. January—Septbr. 1864. Vol.6. 8 


Von der Society of natural history in Boston: 
Proceedings. Vol. 9. February— April 1865. 8. 


Vom Lyceum of natural history in New-York: 


&) Annales. Vol. 8. June—December 1864. Nr. 2 und 3. 1864. 8, 


b) Charter, constitution, and by-laws, with a list of the members. 
1864. 8. 


Von der Society of natural history in Portland: 
a) Journal. Vol. 1. Nr. 1. 1864. 8 
b) Proceedings, Vol. 1. Part. 1. 1862. 8. 


Von der Academie of natural seiences in Philadelphia: 
Proceedings. Nr. 1—5. January—Dechr. 1864. 8. 


Von der National Academie in Washington: 


a) Report for the year 1863. ‘8. Be 
b) Annual for 1863—64. Cambridge 1865. 8. 
c) Letter of the President of the national Academy of sciences. 


Transmitting the annual report of the operations during the 
year 1864. 8. 


Von der american philosophical Societu in Philadelphia; 


a) Transactions. Vol. 13. New series. Part. 1. 1865. 4. 
b) Proceedings Vol. 9. Nr. 72. 1864. 8 
c) List of the members 1865. 


d) ern of the library Part. 1. 1863. 1866. 8. 


Von der Gesellschaft für Aerzte in Wien: 


"Medizinische Jahrbücher. Zeitschrift. Jahrgang 1865. a1. ve. 
“der ganzen Folge. 4. und 5. Heft. 8. 
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; | | | 
Vom Geschichtsverein für Kärnten in Klagenfurt: 
a) Archiv für vaterländische Geschichte und Topographie. 9. Jahrg. 
1864. 8. | s 
b) 34. 35. 36. Jahresbericht. AO: 8. 


Von der k. k. Aednis der Wissenschaften in Wien: 


a) Philosophisch-historische Classe. 
46. Band. Heft 3. Juni. Jahrg. 1864. 
„1. 2. Juli. Oktbr. Jahrg. 1864. 
= - „ 1. 2. Novbr. Dezbr. Jahrg. 1864. 8. 
b) Sitzungsberichte. Mathematisch-naturwissenschaftliche Classe. 
l. Abtheilung. 
Enthält die Abhaudlungen aus dem Gebiete der Mineralogie, 
Botanik, Zoologie, Anatomie, Geologie und Paläontologie. 
50. Band. Heft 1—5. Jahrg. 1864. Juni—Dezbr. 
u. „ 1. und 2. Jahrg. 1865. Jan. Febr. 
c) Sitzungsberichte. Mathematisch-naturwissenschaftliche Classe. 
2. Abtheilung. 
Enthält die Abhandlungen aus dem Gebiete der Mathematik, 
Physik, Chemie, Physiologie, Meteorologie. 8. 
50. Band. Heft 1—5. Jahrg. 1864. Juni—Dezbr. 
m. „ 1. und 2. Jahrg. 1865. Jan. Febr. 
d) Archiv für Kunde österreichischer Geschichts- Un. 
31. Band. 2. Hälfte. | 
32. „ 1. und 2. Hälfte. 1864. 

e) Fontes rerum Austriacarum. Oesterreichische Geschichtsquellen. 

l. Abtheilung. Sceriptores. 6. Band. Geschichtsschreiber m 
Hussitischen Bewegung in Böhmen. Theil 2. 
2. Abtheilung. Diplomataria et acta. 21. Band. Urkunden 20: 
Benediktiner-Abtei zum heiligen Lambert in Altenburg und das 
Necrologium des ehemaligen Augustiner - Chorherren - Stiftes 
St. Pölten. 23. Bd. Urkundenbuch des Cistercienserstiftes zu 
Hohenfurt in Böhmen. 1865. 8. 


Von der k. böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften in Prag: 


a) Abhandlungen. 5. Folge. 13 Band von den Jahren 1863 und 


1864. 1865. 4. 


b) Sitzungsberichte. Jahrgang 1864. J en Juli—Dezbr. 8. 
[1865. 11. 3.] 20 
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Von dem Gewerbeverein, der naturforschenden Gesellschaft und dem 
bienenwirthschaftlichen Vereine zu Altenburg: 


Mittheilungen aus dem Osterlande. 17. Bd. 1. und 2. Heft 1865. 8. 


Von oberhessischen. Geselischaft für Natur- und Heilkunde in 
Giessen: 


Eilfter Bericht 1866. 8. 


Von naturforschenden Gesellschaft in Chur: 
Jahresbericht. Neue N 10. Jahrg. 1863—64. 1865. 8. 


Vom R. Istituto tecnico in Pelirme: 


Giornale di naturali ed Vol.1. Fase. 1. 1865. | 4. 


vr der Zoological Society in Kaas, 


.) Transactions. Vol. 5. Part. 4. 1865. 4. 
b) Proceedings. 1864. Part. 1. 2. 3. January December. 


Von der Acadömie imperiale de medeeine in Paris: 
Mömoires. Tom. 26. 1. 2. Partie. 1864. 4. 


Von der Societä reale in Neapel: 


Rendiconto dell’ delle scienze fisiche e. matematiche. 
Anno 3. Fasc. 7—12. Luglio--December. 1004. Anno 4. Fase. 
1—4. Gennsjo—Aprile 1865. 4. | 


Von der Academia pontificia de nuovi lincei in Rom: 
Programma pel premio .., 1861. 4. 


| Yu der Societe linneene in Lyon: 


Annales. 1864. dixieme 1863. Tom. onzieme 1864. 
Paris 1008. 1866. 8 | 
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Von der Academie imperiale des sciences, belles lettres ed er in 
Lyon: 
a) Mö&moires. Classe des sciences Tom. 13. 1865. 8. 


b) M&moires. Classe de lettres. Tom. 11. 1860. 8. 
c) Bulletin des seances. 1865. 0. 


Von der Societs imperiale in Lyon: 
 Annales des sciences kan et naturelles. 3. Ser. Tom. 7. 1863. 
1865. 8. 


Vom Herrn Alexander Ecker in Freiburg im Breisgau: 


Grania germaniae meridionalis occidentalis. Beschreibung und Ab- 
bildung von Schädeln früherer und heutiger Bewohner des süd- 
westlichen Deutschlands und insbesondere des Grossherzogthums. 
Baden. Ein Beitrag zur Kenntmiss der physischen Beschaffenheit 
und Geschichte der deutschen Volksstämme. Mit 38 Tafeln. 
1865. 4. 


y 


Ueber die Wurflinie im leeren Raume. 1865. 4. 


- Vom Herrn Georg Sidler in. Bern: 


Vom Herrn A. Grunert in Greifswalde: 
Archiv für Mathematik und Physik. 43. Theil 3. 4. Heft. 1865. 8. 


Vom Herrn Bruch in Frankfurt am Main: 


Der zoologische Garten. Zeitschrift für Beobachtung, Pflege und 
Zucht der Thiere. Nr. 1—6. J lien 1865. 6. Jahrgang. 
1866. 8. 
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Vom Herrn Joseph Reber in Freising: 


Das Geschichtswerk des Florus. Programm der k. Studienanstalt 
Freising. 1865. 8. | | 


Vom Herrn Adam Ritter von Burg in Wien: 

a) Compendium der höheren Mathematik 3. Auflage. Mit 4 Kupfer- 
tafeln. 1859. 8. 

b) Die vielfache Kurbel. 1865. 8. | | 

c) Bericht über die vom Capitän A. A. Humphreis und Lieutenant 
H. L. Abbot im Jahre 1861 zu Philadelphia ausgeführten Ver- 
messungen des Mississippideltas zum Behufe der auszuführenden 
Schutzbauten gegen die Ueberschwemmungen des Mississippi- 
stroms. 1864. 8. 

d) Beleuchtung der Frage: Gewähren die rauchverzehrenden Apparate 
den Industriellen bei ihren Dampfkessel-Feuerungen einen pe- 
cuniären Vortheil. 1864. 8. 

e) Festrede zur Gedächtnissfeier des im April 1863 in Carlsruhe 
verstorbenen Ferdinand Redtenbacher, Badischen llofrathes, am 
12. Mai 1863. 8. 

H Ueber den Einfluss des Maschinenwesens auf unsere socialen 

Verhältnisse. 8. | 

.g) Beschreibung des von dem Professor der Mechanik und Maschinen- 
lehre Hrn. Ad. Burg angegebenen und angeführten Dynamo- 
‚graphen 38. 

h) Ueber die Wirksamkeit der Sicherheitsventile bei ie, 8. 

i) Untersuchungen über die Festigkeit von Stahlblechen, welche in 
dem Eisenwerke des Hrn. Franz Mayer in Leoben für Dnmpe- 
kessel erzeugt werden. 1859. 8. 

k) Referat der von der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 
zusammengesetzten Commission des zu errichtenden 
Ressel-Monumentes. 1862. 8. 

” Ueber den geraden, centralen Stoss zweier fester WRörer- 1848. 8. 


Vom Herm M. F. Hugueny in Paris: 


2) Recherches sur la composition chimique et les proprietes, qu’on 
doit exiger des eaux potables. 1865. 8. 

b). Recherches experimentables sur la duretö des corps et speciale- 
ment sur celle des metaux. 1865. 8. 
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Vom Herrn George Grote in London: 


Plato, and the other companions of Sokrates. Vol. 1. 2. 3. 1865. 8. 


Von den Herrn J! W. Salter und H. F. Blanford in Caleutta: 
Palaeontology of Niti in the northern Himalya. 1865. 8. 
Vom Herrn M. C. Marignac in Genf: 


Recherches sur les combinaisons du Niobium 8. 


Vom Herrn Domenico Ragona in Modena: 


Risultati delle osservazioni eseguite nel r. osservatorio di Modena 
nell’ annio 1864. Parte meteorologica. 1865. 4. 


Vom Herrn Francis Musettini in Massa Carraria : 


Honori et memoriae Dantis Aligherii anno a nativitate us Bexcen- 
tesimo specimen 1865.,. 8. 


Vom Herrn F. Zantedeschi in Venedig: 


a) Del presagi delle burrasche e, della dottrina delle rugiada e della 
br'na illustrationi. 8. 


b) Dell’ andamento orario diurno e mensile annuo delle temperature 
alla | e all’ interno > del globo. 1865. 8. 


Vom Herrn Cesare de Horatiis in Neapel: | 


Nuovi elementi della scienza acustico musicale. 1865. 8. 


Vom Herrn G. W. Hough in Dublin: 


Deseription of an automatic registering and printing barometer. 


1865. 8. 


| Vom Herrn Engelbert Matzenauer in Wien: 
a) Planeten, Monde und Meteore. 1865 8. 
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b) Urzeugung (generatio aequivoca) durch Condensirung elektri- 
scher Auflösungen aus Professor Paul Meisner’s Wärmelehre. 
1865. 8. 


Vom Herm G. A Egger in Wien: 


3 Wiener numismatische Monatshefte. 1. Band. 1865. Zeitschrift. ®. 


Vom Herrn Baron Pahlen im Namen der Ehstländischen Ritterschaft 
in Reval: 


Kadkiichien über Leben und Schriften des Herrn Geh. Rathes Dr. 
Karl Ernst von Baer, mitgetheilt von ihm selbst, Veröffentlicht 
bei Gelegenheit seines 50jährigen Doctor-Jubiläums am 29. August 
1864 von der Ritterschaft Ehstlands. St. Petersburg. 


Vom Herrn Alexander Agassiz in Boston: 
Embryology of the starfisch. Cambridge 1864. 4. 


Vom Herrn Ferdinand Mueller in Melbourne : 


a) The plants indigenous to the colony of Victoria ( Lithograms). 
1864. 65. 4& 
b) Fragmenta phytographiae Australiae. 1863. 64. 8. 


Vom Herrn Ad. Quetelet in Brüssel: 


‚&) Statistique internationale, (population) publi6e avec la collabora- 


tion des statisticiens officiels des differents etats de l’Europe et 
des etats-unis d’Amerique. 1865. 4. 

b) Observations des phenomenes periodiques des plantes et des ani- 
maux pendant les annees 1861 und 1862 «. 

c) Annuaire de l’observatoire royal de Bruxelles. 1868. 32. Annee. 
1864. 

d) Histoire des sciences ' mathömatique et physiquee chez les Belgen. 
1864. 8. 

e) Communications. Magnetisme terrestre. Etoiles filantes. Sur les 
derniers orages. 8. 

f) Sur les epoques compardes ‘de la feuillaison et de la floraison 
a Bruxelles, a Stettin et a Vienne. 8. 
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g) Physique du globe. Sur les 'stoiles filantes et specialement sur 
| la necessite de les observer dans l’hemisphere austral. 8. | 
h) Paroles prononcees lors des funerailles de M. Jean. Kickx. 8. 


Vom Herrn M. Melsens in Brüssel: 


Memoire sur Pemploi de l’iodure de potassium pour combattre les 
affections saturnines, mercurielles et les accidents consecutifs 
de la syphilis. 1865. 8. \ 


Vom Herrn L. Galesloot in Brüssel: 
Le livre des feudataires de Jean II. Duc de Brabant. 1865. 8. 


Vom Herrn Ulersperger in München: 
Die Herzbräune ‚ historisch, pathologisch und therapeutisch dar- 


gestellt. Eine von der k. Akademie zu Paris ER Preis- 
‚schrift. Leipzig 1865. 8. 


Vom Herrn Gustav Eichthal in 


Etude sur les origines bouddhiques de 1a eivilisation americain. 
1. Partie 1865. 8. 


Vom Herrn August de la Rive in Genf: 


‘ Discours prononc& le 21. aöut 1865 & l’ouverture de la quarante- 
| neuvieme session de la societ6 helvetique des sciences naturelles, 
reunie 2 Gonöve, 1805. 8. 


Yom Herrn B. Studer in Genf: 
Zur Geologie der Biener-Alpen. 8. 


Vom PER, Eduard Wunder in Grimma: 


Nlustris apud Grimam Moldani dedicati ante hos CCCXV annos memo- 
riam anniversariam d. XIV m. Septembris pie celebrandam 
indieit E. W. — inest B. Dinteri de Ovid. x Ponto com. 
mentatio altera. 1865. 4. 
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Vom Herrn T. C. Winkler in Harlem: 


Musee Teyler. Catalogue systematique de la collection palaeontolo- 
 gique. 1. Livraison. 1863. 8. 


» 


Vom Herrn E. Beyrich in Berlin: 
Ueber eine Kohlenkaik-Fauna von 1865. 4. 


Vom Herrn Rudolph Wolf in Breslau: 
Mittheilungen über die Sonnenflecken. 8. 


Vom Herrn Dr. F v. Hochstetter in Wien: 


a) Reise der österreichischen Fregatte Novara um die Erde. In den 
Jahren 1857, 1858, 1859. Statisiisch-commerzieller Theil von 
Dr. Karl von Scherzer. 1. 2. Band. 1864. 65. 4 » 

b) Paläontologie von Neuseeland. Beiträge zur Kenntniss der fossilen 
Flora und Fauna der Provinzen Auckland und Nelson. 4, 
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